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Zur Aktualität und Effektivität germanisd1er RechtsauJzeichnungen 

VON HERMANN NEHLSEN 

}.[ einem verehrten Lehrer 
Hans Thieme 
in Dankbarkeit gewidmet 

Die Frage nach der Aktualität und Effektivität der germanischen Rechtsaufzeichnungen 

stellte sich für mich in aller Deutlichkeit zum ersten Mal bei der Beschäftigung mit dem 
Sklavenrecht in den germanischen Nachfolgestaaten des römischen Reiches'). Ober­
raschenderweise fand sich in den germanischen Leges ein ungewöhnlich hoher Anteil 

sklavenrechtlicher Vorschriften: In den westgotischen Gesetzen des 6. und 7. Jahrhun­

derts werden in fast jeder dritten Vorschrift seroi erwähnt. Abgesehen von dem Wort 

iudex erscheint in den Leges Visigotbomm kein rechtlich relevanter Terminus häufiger 

als servlts·). Für die Rechtsaufzeichnungen der Franken und Langobarden ergab sich ein 
ganz ähnliches Bild). 

In Anbetracht der Tatsache, daß die Literatur die Bedeutung der Sklaverei für die 
germanischen Stämme nicht nur für die Zeit des Tacitus, sondern auch für den Zeitraum 

vom s. bis 9. Jahrhundert weitgehend leugnete und folglich auch das Sklavenrecht für 

die einschlägigen Lehrbücher der germanischen und deutschen Rechtsgeschichte fast nicht 

existent war, drängte sich bei diesem Befund die Frage nach dem Wirklichkeitsbezug, 

d. h. nach der Aktualität der Leges geradezu auf. Es war der Frage nachzugehen, ob es 
sich bei dem auffallend großen Komplex sklavenrechtlicher Vorschriften nur um lebens­
fremdes Schreibwerk handelt oder um ein wirkliches Eingehen auf die politische, wirt­

schaftliche und soziale Realität der Zeit zwischen Antike und Mittelalter. Wie etwa 

tOtes Schreibwerk in dieser Zeit aussehen konnte, zeigen uns Teile der Lex Romana 
Bltrgundionum, der Lex Rom.:na Cuncmis und ganz besonders die Gailts-Paraphrase 
von Autund. 

I) H. NOILSOJ, Sklnenredtt zll .. isdten Antike und Mittelalter. Germanisches und römisches 
Recht in den germanischen Rechuaufzeichnungen I. Ostgoten, Westgoten, Franken, Langobar­
den (Göttingc:r Studien zur Rechtsgeschichte 7, I97~). 
2) Ebd. S. 16J. 
) Ebd. S. 260 ff., )6 Iff. 
4) Die LRomBurg. und die LRomCur. übernehmen z. B. aus ihrer Vorlage die schon längst 
nicht mehr praktiziene ßert"'·erksstrafe. Vgl. H. NDlLSEN, Sklavenredlt S. 108 f., ferner 
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Eng verknüpft mit dem Aktualitätsproblem ist eine zweite Frage, nämlich inwieweit 
die germanischen Leges, auch wenn sich das Bestreben, aktuelle Anliegen zu lösen, nach­
weisen lassen sollte, in ihrer Zeit tatsächlich beachtet worden sind, d. h. effektiv waren. 
Bei dem gegebenen Generalthema ~Recht und Schrift im Mittelalter« hat das Problem 
der Effektivität im Vordergrund zu stehend. Franz Wieacker, der seinen Festschrift­
beitrag für Hermann Heimpel dem Thema Effektivität des Gesetzesrechts in der 
späten Antike widmet, bemerkt einleitend zu dem von rechtshistorischer Seite weit­
gehend vernachlässigten Effektivitätsproblem: ~Die Frage hat für verschiedene rechts­
geschichtliche Zustände freilich ein ungleiches Gewicht. Für ein überlieferungs­
recht, das wesentlich zusammenfiele mit den Verhaltensgewohnheiten (Brauch, Ver­
kehrsübung und Observanz) und überzeugungen der Rechtsgenossen, wäre sie fast be­
deutungslos. Wo dagegen Recht Gebotsrecht ist, d. h. Willensschöpfung einer mit den 

Rechtsgenossen nicht identischen Herrschaft, welche die Befolgung erwartet und gegebe­
nenfalls erzwingt, ist die Durchsetzungschance des gebotenen Rechts das vornehmste 
Charakteristikum seiner historischen Realität.«6} Wieacker ist in dieser Unterscheidung 
durdlaus zuzustimmen, wobei allenfalls anzumerken ist, daß man sich auch für ein 
Oberlieferungsrecht eine nicht unerhebliche Steigerung seiner Effektivität durch eine 
sorgfältige Aufzeichnung und Textverbreitung 'vorstellen kann. Gerade durch seine 

Aufzeidmung kann ein Brauch in seiner Geltungsdauer perpetuiert werden. Die schrift­
liche Fixierung kann ihm auch dazu verhelfen, seinen Geltungsbereich zu erweitern. Ob 
z. B. Römer und Byzantiner in Italien im 9. und JO. Jahrhundert wichtige Sätze des lan­
gobardischen Rechts auch dann übernommen hätten, wenn die Langobarden diese alten 
Gewohnheiten im 7. Jahrhundert nicht so präzise aufgezeichnet hätten, darf nicht als 
sicher gcIten7). Wieacker führt in der eben zitierten Untersuchung weiter aus: ~Da Ge­
bote zur Kenntnis der Betroffenen gelangen und also verkündet werden müssen, ist Ge-

ders., Lex Romana ßurgundionum, in: Handwönerbuch zur deutschen Rechtsgeschichte (künftig 
HRG) 16. Lief. (im Druck). Die Gaiw-Paraphr.ue nimmt die Abschaffung des Formularpro­
zesses überhaupt nicht zur Kenntnis. Vgl. ferner auch die altertümliche Awgestaltung der Noxal­
haftung (Gai. Institut. Frag. Augustodun. Lib. IV 82 ff.). 
s) Zur Aktualität der germanischen Rechtsaufzeichnungen \"gl. H. NEULSEN, Sklavenrecht S. 
2S0,3SS,416• 
6) F. WIEACKER, Zur Effektivität des Gesctzesrechts in der späten Antike, in: Festschrift für 
Hermann Heimpel zum 70. Geburtstag am 19. September 1971, Bd. 111 (Veröffentlichungen 
des Max-Planck-Instituts für Geschichte 36/111, 1972) S. S46-S66. F. WlEAC~ER. (ebd. S. S6S f.) 
hat freundlicherweise meine damals erst im Manwkript "orliegenden Ergebnisse zur Aktualität 
und Effektivität der sklaven rechtlichen Vorschriften der leges b.ubolToTum am Schluß seines Bei­
trages referiert. 
7) In meinem Vortrag auf der Frühjahrstagung des Konstanzer Arbcitskreises für miuc:lalter­
Iiche Geschichte im April 1976, der die Grundlage dieses Aufsatzes bildet, W3ren neben der 
Lex Salica und den Leges VisigothoTum auch die uges Langob.::rcloTum beh3ndc:lt worden. We­
gen der notwendigen räumlichen Beschränkung 3n dieser Stelle muß der das 13ngobudische 
Recht betreffende Teil einer gesonderten Publikation "orbehalten bleiben. 
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botsrecht notwendig von einem Willensträger sprachlich artikuliertes und (soweit über­
haupt dem Historiker erkennbar) auch geschriebenes Recht.c.} Ob wir auch in den ger­
manischen Nachfolgestaaten des römischen Reiches - Wieacker hat nur für die spätanti­

ken römischen Gesetze gesprochen - für die Herrscherbefehle und die Einungen der Gro­
ßen die SchrifHichkeit stets für notwendig halten müssen, sollte, selbst wenn die Chancen, 

hier volle Aufhellung zu erreichen, nur gering sein dürften, wenigstens noch als Frage 
offenbleiben. Zumindest bei einigen der sogenannten merowingischen Kapitularien, etwa 
bei dem Edicturn Chi/perici, drängen sich Zweifel auf, ob überhaupt je ein »amtlicher« 
Text vorgelegen hat. Vorbehaltlos zuzustimmen ist - auch für das hier untersuchte Ge­

biet - der Feststellung Wieackers, daß zur Durchsetzung des aufgezeichneten Rechts mit 
dem Schriftrecht vertraute Rechtsfindungsorgane unerläßlich sind9}. 

Die von Peter Classen den Rechtshistorikern gestellte Frage, ob man sich »einen 
fränkischen Richter des 6. oder 8. Jahrhunderts mit der Lex Salica oder Lex Ribuaria 
unter dem Arm die Gerichtsversammlung leitend vorstellen solleclo}, trifft daher exakt 
den Kern des Effekth·itätsproblems. Folgten wir der jüngsten für diesen Bereich ein­
schlägigen rechtshistorischen Untersuchung, nämlich der mit viel Lob bedachten Arbeit 
Von Adolf Sdunitt-Weigand über .. Rechtspflegedelikte in fränkischer Zeit"II}, so fiele 

uns die Antwort leicht. Gestützt auf Wendungen wie non seczmdurn legern iudicare oder 

contra legern iudicare, die sich in allen germanischen Rechtsaufzeichnungen finden, be­

merkt Schmitt-Weigand: .. Da der Ausdruck >lexe in allen diesen Fällen unzweifelhaft 
die Bedeutung >Gesetzbuche, >aufgezeichnetes Rechte, hat .•. , wird die Fehlerhaftig­

keit eines Urteils also entscheidend darin gesehen, daß es nicht der >lexe, nicht dem 
Wortlaut des Gesctzbuches, cntspricht. ••. Falsch ist somit das Urteil, das nicht nach 
dem Wortlaut des Gesetzbuches gesprochen ist; strafwürdig ist nach den Anschauungen 
der Zcit ein Richtcr, der ,·om Wortlaut ciner Norm des aufgezeichneten Rechts abge­
wichen ist.cu } Und er fährt fort: .. Nicht irgendein Rcchtswissen der Urteilsfinder oder 

des Richtcrs, cine auf Rechtsgcfühl, Hörensagen und überlicfcrung gcgründcte Rcchts­
überzcugung. führte dcn AmtsWaltcr zu einer Entscheidung, sondern gerade die )Herr­
schaft der Gesetzee, der Zwang des aufgezeichneten Rechts in Verbindung mit dem 
Zwang des ganzen Rechtsganges.ell} Für Schmitt-Weigand, der an anderer Stelle sogar 

8) F. WIEACKEIl, Effekth·itit S. H7. 
9) Ebd. 
JO) Der Verbsser l\"lIrde durdt einen Brief "on P. CLASSEN vom 8. 7. 1975 mit dieser außer­
ordentlien frudab:1rcn Fr:1ge konfrontiert. Vg!. jetzt auen P. CLASSEN oben S. 9· 
11) A. SOn.UTT-WOGAND, Rcdttspflesedelikte in der fränkisenen Zeit (Münsterisene Beiträge 
zur Reents- und SU:1tsl\isscnsenaft 7. 196:1). Vg!. u. a. die Bespreenungen dieser Arbeit von 
H. MAUSE, in: DA 19 (1963), S. S.41; G. GUDIAN, in: HZ :100 (196S), S. 1I0-IU; E. KAUF­
lIANN, in: ZRG GA SI (196.d. S. 391-396. K2ufm:1nn übt bei allem Lob vorsientige Kritik an 
der uneingesenr:inktcn Gleiensetzung "on ltx und ltx script.:. 
u) A. SOU,IITT-WOGA~"D S. "3. 
13) Ebd. S. "S. 
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von einer Herrschafl des »Buchstaben des Gesetzes« spricht'4), geht es zu weit, in den 

Leges nur» Wunschordnungen« zu sehen, die sich - hier wendet er sich gegen W. Ebel­

nicht zu »bleibend verbindlichen Gesetzen« entwickelt hätten. Er lehnt es - entgegen 

K. S. Bader - ab, unter den Leges noch eine »den wirklichen Unterbau darstellende 

Rechtsordnung« zu vermuten"). Schließlich meint Schmitt-Weigand, der hier vom 
»Prinzip der )Lex scripta< im Rahmen des allgemeinen Prozeßformalismus« spricht, 

daß der Formzwang bei der Urteilsfindung und die strenge Bindung des Richters an das 
aufgezeichnete Recht ursprünglich nur den notwendigen Ausgleich dafür« bildeten, 

»daß die Parteien überhaupt geneigt waren, den Ausgleich ihres Streites vor einer mit 

sippenfremden Personen besetzten Instanz zu suchen«. Rechtspflege sei daher nur mög­

lich gewesen, »wenn die Entscheidung einer Sache keinesfalls im Ermessen des Gerichts 

lag, sondern der Richter bei der Urteilsfindung an allgemein bekannte, schrifllich fixierte 

und daher objektiv nachprüfbare Normen gebunden war«'6). Schmitt-Weigand läßt es 

in dem Teil seiner Untersuchung, aus dem diese Zitate stammen, an der gebotenen Dif­
ferenzierung zwischen den einzelnen Leges fehlen. Belege aus dem fränkischen, west­

gotischen, burgundischen und langobardischen Bereich sind zunächst einmal strikt zu 

trennen. Hinzu kommt, daß Schmitt-Weigand auch das zeitliche Gefälle nicht genügend 

beachtet hat. 

Stellen wir die berühmteste der germanischen Rechtsaufzeichnungen, die Lex Sa/ica, 
in den Vordergrund unserer Betrachtungen. Ihre Textgeschichte hat der Forschung 
schwierigste Probleme aufgegeben, und auch heute sind ungleich mehr Fragen ungeklärt, 

als dies, wenn wir auf die vielfach unkritische Benutzung der Lex Salica in der Literatur 

blicken, den Anschein hat. Als Simon Stein im Jahre 1947 entgegen der zur opinio com­

munis gewordenen Ansicht, der 6s-Titel-Text der Lex Salica sei den letzten Regierungs­

jahren Chlodwigs zuzuschreiben, die These · ... ertrat, die Lex Salica in sämtlichen Fas­

sungen und Derivaten stelle eine Fälschung aus der Zeit Karls des Kahlen dar'7), wurde 

wieder sichtbar, auf welch unsicherem Fundament die herrschende Lehre stand. Tief 
betroffen bemerkte Heinrich Mitteis: »Inwieweit sich Steins grundstürzende Theorie 

durchsetzen wird, darüber wage ich keine Prophezeiung; prima fade möchte ich sagen, 

daß mir ein zureichender Grund für eine solche Falscherarbcit nicht voll erwiesen scheint. 

Ich muß aber gestehen, daß mir die Lektüre einen gewissen Schock verursacht hat, da 

schon die Tatsache, daß eine solche Behauptung ernstlich aufgestellt und mit einem 
großen wissensdlafllichen Apparat verteidigt werden kann, gezeigt hat, wie unsicher 

noch immer unsre Grundlagen sind.« Mitteis schließt mit der pessimistismen Bemer-

14) Ebd. S. uo. 
15) Ebd. 
16) Ebd. S. UI. 
17) S. STEIN, Lex Salica I, 11, in: Speculum %% (19.f7), S. 1I3-IH, 395-.p8. 
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kung: .. Ich sehe noch keinen Lohengrin, der zur Rettung dieser Eisa von Brabant in die 
Schranken tritt.e l '} 

Streitbare Kämpfer für die Lex Salica fanden sich wenige Jahre später. Zu nennen 
sind vor allem Karl August Eckhardt, Rudolf Buchner und Ruth Schmidt-WiegandI 9}. 

An den Repliken von Eckhardt und Buchner fällt allerdings auf, daß sie für die mero­
wingische Existenz der geschriebenen Lex Salica im wesentlichen mit paläographischen 
Argumcnten eintreten und nicht etwa auf TextsteIlen außerhalb dcr Lex Salica zurück­
greifen, mit denen die herrschende Lehre bisher die Datierung dcr Lex Salica scripta 
glaubte bewältigt zu haben. Sollten die Belege für die Existenz dcr Lex Salica als lex 

scripta bereits in merowingischer Zeit zu unsicher gewesen sein, um Simon Stcin mühc­
los zur Strecke zu bringen? Wir werden hierauf zurückkommen. 

In der Folgezeit gewann K. A. Eckhardt auf dem Feld der Lex-Salica-Forschung mit 
seinen umfangreichen textkritischen Ausführungen und seinen glänzenden Editionen 
durchschlagendes Gewicht1o}. Er bestätigte die herrschende Lehre von dcr erstcn Auf­
zeichnung der Lex Salica zwischcn S07 und SIl. Die Chlodoweische Fassung ist nach 
Ec:khardt in ihrem wesentlichen Bestand durch vier Handschriften (Klasse A) des kür­
zeren 6S-Titel-Textes überliefert. Ihr folgte, wie Eckhardt annimmt, eine Lcx-Salica­

Fassung des Chlodwig-Sohnes Theuderich (Klasse B), von der allerdings kcinc Hand­

schriften erhalten sind und deren Wortlaut Eckhardt im wescntlichen aus Sondcrlesarten 
dcr Handschrift: A 2 und einer Edition des Johannes Basilius Herold aus dem 16. Jahr­
hundert erschließt. Ein erweiterter 6s-Titel-Text (Klasse C) stellt nach Eckhardt eine 

18) H. MITTElS, Rezension von WILllELY U:VISONS ausgewählten Aufsätzen: Aus rheinischer 
und fränkischer Frühzeit (I~H8), in: ZRG GA 66 (1948), S. S69-573, bes. S. 571 f. 
19) K. A. ECKllARDT, Zur Entstehungszeit der Lex Salica, in: Festschrift zur Feier d. 200jäh­
rigen Bestehens d. Akad. d. WISS. in Gärungen, 11. Phi!.-hist. Kl., 19ft, S. 1-3 [. R. BUCHNER, 
Kleine Untersuchungen zu den fränkischen Stammesrechten I, in: DA 9 (19S2), S. 59-[04. 
R. (SCH),IIDT-)W1EGAt."D, Ist die Lex Salia eine Fälschung? Kritik einer neuen These über 
die Entstehung der Lex Salica und "erwandter fränkischer Rechtsquellen (Diss. phi!. Greifs­
waid 19ft); dies., Untersuchungen zur Entstehung der Lex Salica, in: Wiss. Zeitschr. d. Univ. 
Greifswald I, Gesellsdufts- und sprachwiss. Reihe Nr. I (19pl2), S. 19-43. . 
20) Paetus legis Salicae, ed. K. A. ECKHARDT: MGH Leg. Sm. I Bd. IV I (1962) und Lex 
Salica, ed. K. A. ECKHARDT: MGH Leg. Sect. I Bd. IV 2 (1969); ferner K. A. ECKHARDT, 
Paetus legis Salicae I J, Einführung und 80 Titel-Text: GR N. F., Westgerm. Recht I (1954); 
ders., PactuS legis Salicae I 2, Systematischer Text: GR N. F., Westgerm. Recht I (1957); ders., 
Paetus legis Salicae 11 J, 6S Titel-Text: GR N. F., Westgerm. Recht 11 (19SS); ders., Pactus 
legis Salicae 11 2, Kapitularien und 70 Titel-Text: GR N. F. Westgerm. Recht 11 (19S6); ders., 
Lex Salica, Joo Titel-Text: GR N. F., Westgerm. Recht III (J9n). Die in der Reihe Germanen­
rcchte edicnen Lex-Salio-Fassungcn 11.erden zitien als GR PLSa!. I ete. Rez.: F. DEYERLE, 
in: Rhein. Vieneljahresblätter 21 (J956), S. 380-)88; P. C. DOEREN, in: ZRG 72 (19SS). 
S. 274-277; R. Ducmmt, in : Dlätter f. dt. Landesgesch. 91 (19H). S. 368-371; ders .• in: HZ 
JSz (J956). S. 366-374; RUTIl SCllJollDT-W1EGA!\"D. in: Dt. Literaturzeitung 75 (J954). S. sn­
SS6. 
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auf der Chlodoweiischen und Theudericianischen Fassung aufbauende kanzleimäßige 
Neufassung dar, entstanden zwischen den Jahren 567 und 593 unter Guntchramn oder 
in dem Zeitraum von 593 bis 596 unter Childeben 11. In einem glossienen loo-Titel­
Text (Klasse D) erblickt Eckhardt eine unter Pippin in den Jahren 763/764 (allenfalls 
765) lOausgegebene amtliche Neuredaktion des salfränkischen Gesetzes«, deren Redak­
tor, wie er annimmt, der als Rekognoszent fränkischer Königsurkunden bezeugte Bad­
dito gewesen sei. Ein emendierter loo-Titel-Text (Klasse E) ist nach Ansicht von Eck­
hardt wahrscheinlich auf Befehl Karls des Großen im Jahre 798 von Erkanbald gefertigt 
worden, habe aber, wie Eckhardt im Anschluß an die Kritik von Franz Beyerlen) ab­
schwächt, das königliche Placet nicht erhalten. Im Jahre 803 sei schließlich unter Ver­
wendung dieses Kanzleientwurfs, aber auch merowingischer Handschriften, insbeson­

dere des erweiterten 65-Titel-Textes, die endgültige karolingische Fassung, die 70 Titel 
umfassende Lex Salica Karolina (Klasse K), ausgegeben worden, nachdem sie im Jahre 
802 zu Aachen Gesetzeskraft erhalten habe. Im Gegensatz zu den loo-Titel-Texten und 
dem 70-Titel-Text bezeichnet Ec:khardt beide 65-Titel-Texte nicht als Lex Salica, son­
dern als Pactus legis Salicae. 

Ich habe bereits an anderer Stelle darauf hingewiesen, daß keine Handschrift des 

65-Titel-Textes in der Eingangsrubrik die Bezeichnung Pactlls enthältll). Eckhardt kann 
sich nur auf die überschrift des Titelverzeichnisses von A I und C 5 stützen, während 
die keineswegs weniger glaubwürdigen Handschriften A 3 und C 6 die Bezeichnung 
Lex Salica verwenden. In der ältesten Handschrift, der sogenannten A 2, fehlt zwar das 
Titelverzeichnis, über dem Eingangstitel lesen wir jedoch Incipit Lex Salica. Da für 
Eckhardts Differenzierung die Handschriften keine überzeugende Begründung liefern, 
sollten wir, wie auch die Literatur vor Ec:khardt, bei allen Textklassen einheitlich von 
Lex Salica sprechen2). 

Seitens der Historiker hat in der Folgezeit kaum jemand die Kraft aufgebracht, die 
Eckhardtschen Ergebnisse eingehend zu überprüfen. Auch unter den Rechtshistorikern 
verebbte bedauerlicherweise die Diskussion über die Lex Salica zusehends. Beeindruckt 
von kritischen Äußerungen Franz Beyerles in seiner grundlegenden Untersuchung,. über 
Normtypen und Erweiterungen der Lex Salica«~), die K. A. Eckhardt weitgehend un­

berücksichtigt gelassen hat, und angesprochen von den unerfüllten Forderungen 
v. Schwerins1 s) im Rahmen seiner Kritik an Mario Krammerl 6), schien es uns notwendig, 

21) F. BEYERLE, Rez. ECKHARDT S. 382. 
22) H. NEIILSEN, Sklavenrecht S. 257 f. 
23) Vgl. auch R. BUCHNER, Rez. ECKHARDT S. 37-1, der die Unterscheidung zwischen Paews 
und Lex ebenfalls nicht für .. alt und authentische lütt. 
2-1) F. BEYERLE, Ober Nonntypen und Ern-eiterungen der Lex SaliCl, in: ZRG GA -1-1 (191-1), 
S.216-261. 
25) CL. FRIIR. v. SCUWERIN, Zur Textgeschichte der Lex SaliCl, in: NA -10 (1916), S. 581-637. 
26) Zu M. KRAMMER vg1. auch Gutachtliche i'tußc:rungco über Knmmers Aus:;abe der Lex 
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der naheliegenden Versuchung, die herrschende pauschale Zuweisung des 65-Titel-Textes 
an Chlodwig ungeprüft zu akzeptieren, letztlich doch zu widerstehen. Die Analyse der 
sklavenrechtlichen Vorschriften, die einen wesentlichen Teil der Lex Salica ausmachen, 
hat nun das Ergebnis gebracht, daß die A-Handschriften von der wahrscheinlich unter 
Chlodwig entstandenen ersten umfassenderen Aufzeichnung fränkischen Rechts nicht 
nur durch augenfällige Fehler und Eigenmächtigkeiten späterer Schreiber bzw. Dikta­
toren getrennt sind, sondern auch durch vereinzelte, allerdings nicht allzu große Text­
verluste sowie durch Umarbeitungen und Ergänzungen. Keineswegs alle Teile der Lex 
Salica in der Fassung des 65-Titel-Textes dürfen der Zeit Chlodwigs zugewiesen werden. 
Die Titel 10, II, 12, 13,25,35,40 ließen bereits innerhalb des A-Textes eine zeitliche 
Schichtung erkennen, die sich vom Beginn des 6. Jahrhunderts bis in das erste Drittel 
des 7. Jahrhunderts erstreckt17). Was die beiden karolingischen Ioo-Titel-Texte anbe­
langt, so ließen sich hier bereits für ihren Archetyp grobe Sinnentstellungen bei wich­
tigen Rechtssätzen nachweisen, ein Umstand, der zu Zweifeln an der Eckhardtschen 
These vom amtlichen Charakter auch dieser Textklassen führen mußlI). Soweit ersicht­
lich, hat Eckhardt bisher noch nicht geantwortet, während Buchner, der stets eine flexi­
blere Stellung eingenommen hat, die Entscheidung offen läßt, indem er in seiner Rezen­
sion bemerkt: .Behält der Verfasser recht, so ist jedenfalls die Lex-Salica-Forschung 

auf völlig neue Grundlagen gestellt; denn bisher ging man davon aus, daß der A-Text 
im ganzen (bis auf einzelne Nachträge) aus der Zeit ChIodwigs stamme.«19) 

Die Textgeschichte der Lex Salica war hier deshalb kurz zu skizzieren, weil sich mit 
ihr das Effekti\-itätsproblem in mannigfacher Weise berührt. Etwaige Spuren der Lex 
Salica im Schriftgut der Merowingerzeit wären gleichermaßen für die Effektivitäts- wie 
auch für die Datierungsfrage von Bedeutung, und schließlich ist es keineswegs nur von 
textgeschichtlichem Interesse, ob man bereits in merowingischer Zeit mehrfach amtliche 
Fassungen hergestellt hat. Sollte dies der Fall sein, dürfte hierin wenigstens ein Streben 
nach Effektivität des aufgezeichneten Rechts gesehen werden. Die Worte Lex Salica 
begegnen mehrfach in merowingischen Quellen, und zwar in den sogenannten mero­
wingischen Kapitularien, in den Formularsammlungen und vereinzelt auch in den Ur­
kunden. In den Konzilsbeschlüssen der Merowingerzeit suchen wir sie allerdings ver­
geblich. Man hat, meistens ohne nähere Begründung, in diesen Lex-Salica·Belegen Zeug­
nisse für die Existenz der Lex Salica als lex scripta bereits in merowingischer 
Zeit gesehen. Eine ins einzelne gehende Oberprüfung des genannten Quellenmaterials 
ergab jedodl- insoweit sei unser Ergebnis schon vorangestellt -, daß für die merowingi-

Salica, ersuttet ,"on O. "'. GIERe:, R. HOBt.<:R, P. RDlllE, R. SOIRÖDER, G. v. BELOW, W. 
lEVISON, G. SEEUGDt, W. MEl<:R-lOBKE, E. NORDEN, F. VOLUJER, in: NA .p (1917-1919), 
S·37$-.p8. 
17) H. NEIlLSEN. Skl:l\·enrcdlt S. 3S6 f. 
18) Ebd. S. 19-4 f. 
19) R. BUCIiNDt. Ra. NWLStN. Sklnenrcdlt. in: ZRG GA 91 (197-4). S. 100-101. hier 5.101. 
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sche Zeit kein Lcx-Salica-Beleg überliefen ist, der die Existenz der Lex Salica als lex 
scripta beweisen oder auch nur wahrscheinlich machen könnte. 

Wenn dieser Befund so lange verborgen geblieben ist, so liegt dies nicht zuletzt auch 
daran, daß man trotz gewichtiger Gegenstimmen das Won lex der merowingischen 
Quellen überwiegend im Sinne von lex seT; pta verstandlQ

). Offensichtlich ist bei die­
ser Interpretation der fränkischen Lex-Belege die Definition Isidors von Sevilla: Lex 
est constitutio sCTipta. Mo s est veWstate probata co n s 11 e III da, sive lex non scripta. 
N am lex a lcgcndo vocata, quia scripta estll ), nicht ohne Wirkung geblieben. So bemerkt 
z. B. Ruth Schmidt-Wiegand in ihrer Replik auf Simon Stein ganz auf dem Boden des 
vorherrschenden Verständnisses von lex: .. Grundsätzlich kann man Stein wohl auch 
darin zustimmen, daß conmewdo das ungeschriebene Recht darstellt, gleichbedeutend 
mit mos, lex im Gegensatz hierzu dies Recht nach seiner Kodifikation, also das geschrie­
bene Recht im engeren Sinne.«ll) Einer so hen·orragenden Kennerin der fränkischen 
Quellen wie Ruth Schmidt-Wiegand konnte freilich nicht verborgen bleiben, daß zahl­
reiche Lex-Belege der Merowingerzeit auch bei Aufwendung größter Phantasie nicht auf 
geschriebenes Recht bezogen werden können. Im Hinblick auf die Terminologie der 
Formularsammlungen räumt Ruth Schmidt-Wiegand daher ein: .. Es taucht dabei aller­

dings das Problem auf, ob da, wo eine LS genannt wird, tatsächlich unser Rechtscodex, 
der in den Hss. heute noch für uns faßbar ist, gemeint ist - ob also der Gegensatz von 
lex und consuetudo tatsächlich in dem bisher üblichen Maße aufrechtzuerhalten ist.eH) 

Schauen wir uns daher ohne Vorprägung durch Isidor von Sevillas Definition die 
wichtigsten TextsteIlen an. In ursprünglich selbständigen, erst von späteren Schreibern 
der Lex Salica adkapitulierten merowingischen Rechtstexten, den sogenannten mero­
wingischen Kapitularien, begegnet an zwei Stellen die Wendung Lex SalicaH). In dem 
Text, der die Rubrik Pactlls pro tenore pa cis Domnorum Cbildeberti et CbIotarii Re-

)0) Vgl. z. B. E. MAYER-HoIdBERG, Die fränkischen Volksrechte im Mittel:!.lter I (19U), S. 16 f., 
bes. Anm. 5); ferner die durchgängige übersetzung von I~x mit ,Gesetze bei K. A. ECKllARDT. 
Kritisdl zu dieser Glc.ichsetzung H. KRAUSE, Kaiserrecht und Rezeption (Abh. Heidelberg 1951), 
S. 18 f.; ders., Königtum und Rechtsordnung in der Zeit der sächsischen und salischen Herr­
scher, in: ZRG GA 81 (1965), S. 1-98, hier: S. Si G. Tm:tn:RKAUF, Lex, speculum, compendium 
iuris (1968), S. 44 f.; G. KÖBLER, Das Recht im Frühen Mittelalter. Untersuchungen zu Her­
kunft und Inhalt frühmittclalterlicher Rechtsbegriffe im deutschen Sprachgebiet (Forsch. z. 
Dt. RG, hg. v. S. GAGNER, H. KRAUSE u. SCIlULTZE-V. LAsAULX, 7, 1971) bes. S. 97ff. 
zu den germanischen Rechtsaufzeichnungen. Am klarsten W. EDEL. Geschichte der Gesetzge­
bung in Deutschland (Göttinger Rechtswiss. Studien %.I, 1. Aufl., 1958): .nis ins Hochmittc:l­
alter hinein bedeutet das Wort lex in den Quellen grundsätzlich .. Rechte (S. I). 
31) Vgl. auch den gleichl:!.utendcn Prolog der LBai .. der hier die Definition Isidors von Scvi\la 
übernimmt (IS-idori Etym. Lib. V, ). 
)1) R. SCHIdIDT-WIEGAND, Untersuchungen S. 16. 
33) Ebd. S. 17. 
)4) Adkapitulierte Einzclvorschriflen bleiben hier unberücksichtigt. In Betracht käme aller­
dings auch nur LSal. 7f. 
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gllm trägt und, entgegen der von Waitz, Sohm, Rietschel und anderen vertretenen An­
sicht, von der heute herrschenden Meinung nicht Childeben II. und Chlothar II. zuge­
schrieben wird, sondern den Chlodwig-Söhnen Childebert I. und Chlothar 1., deren 
Regierungsjahre sich für die Zeit von 511 bis H8 deckenls), heißt es in c 5 (82,1): Si 

SeMJltS in Jllrtllm Jllerit inculpatus, reqlliratllr domino.llt ad XX noctes ipmm in mal/um 

praesentet et. si dllbietas est. ad sortem ponatllr. Qllod si (in) placiwm slmnis detrica­

verit. ad alias XX noctes ita (placitum) Jiat. et proseclltor causae de SilOS consimiles 

tres et de electos alios tres dabit. qui sacramenta firmem pro placita. q 11 0 die x S al i ca 
ba b e t. Juisse conpletllm. Et si dominus seTVllm non praesentaverit.legem. Imde incul­

pawr, conponat et de servo cessionem Jaciat. 

Folgen wir der herrschenden Zuordnung des PactllS pro tenore pacis. haben wir hier 
das älteste Zeugnis für die Wendung Lex Salica außerhalb der Lex Salica scrip ta vor 
uns. Es überrascht nicht, daß sich wohl kein Lex-Salica-Forscher diesen Beleg hat ent­
gehen lassenl'>. überwiegend wird angenommen, daß sich die zitierte Stelle auf Titel 40 

Lex Salica beziehe und damit das Jahr H8 als tenninus an te quem für die Lex Salica 
gewonnen seil]). Diese Ansicht läßt sich nicht halten. Titel 40, der zu den längsten 
Titeln der Lex Salica gehört, behandelt u. a. das Verfahren gegen Sklaven. In klarem 
Gegensatz zu Lex Salica 40 hat der Herr, nach dem Wortlaut des Pactlls. den des Dieb­

stahls angeschuldigten Sklaven, dessen Schuld ihm zweifelhaft ist, nicht zur Folter, son­
dern zum Los-Ordal zu stellen. Die Frist beträgt 20 Nächte und verlängert sich, wenn 

echte Not angezeigt worden ist, um abennals 20 Nächte. Von sechs Zeugen soll eidlich 
bestätigt werden, daß für die placita die Lex Salica beachtet worden sei. Was die con­

similes und electi zu beeiden haben, ist jedoch keineswegs klar. Zum Teil wird ange­
nommen, daß der ordnungsmäßige Ablauf des Los-Ordals zu bestätigen sei. Andere 

denken an den Nachweis, daß die L:tdungsfonnalitäten beachtet worden seien. Folgt 
man der zuerst genannten Ansicht, läßt sich selbst bei großzügiger Interpretation weder 
im Titel 40 noch in irgendeinem anderen Titel der Lex Salica eine Vorschrift finden, auf 
die sich die Pactus-Stelle beziehen könnte. Aber auch, wenn man annimmt, daß die 
Zeugen die Erfüllung der L:tdungsvoraussetzungen zu beschwören haben, lassen sich 

keinerlei Anhaltspunkte dafür finden, daß das Kapitular auf Titel 40 Lex Salica ver­
weist. Die in Titel 40 Lex Salica erwähnte zwei- bzw. dreimalige Mahnung und die 
Fristen von zweimal bzw. dreimal sieben Nächten sind im Kapitular gerade nicht ent­
haltenl l ). Zu »rettenc ",äre die Pactus-Stelle für diejenigen, die darin eine Bezugnahme 

3S) Literatur und D~tierung bei H. NElILSEN, Skla\"enredlt S. ~S8. 
36) Zur älteren Literatur vgL H. NElILSEN, Skla\'enredlt S. 348; aus der jüngeren Literatur ist 
vor allem R. SCIWIDT-WIEGAND, Untersuchungen S ... zu nennen. 
37) H. DaUh"NU, Ober d~ Alter der Lex Salia und des Pactus pro tenore pa cis, in: ZRG 
GA ~9 (190S), S. 136-179; ferner R. SCIlYIDT-WIEGAh"D, Untersuchungen S. 4· • 
38) H. NWLSEN, Skln'enrecht S. 347 ff. Vgl. dazu die Kritik von HEIKE GRAIIN-HotK, Die 
fränkische Oberschicht im 6. J~hrhundert. Studien zu ihrer rechtlichen und politischen Stellung 
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auf die Lex Saliea seripta erblicken, nur durch die Hypothese, daß Titel 40 der Lex 
Saliea im Zeitpunkt der Abfassung des Paetlls pro tenore paeis anders gelautet habe, 
als er uns auch durch die älteste Textklasse überliefen ist. Dies ist, wie oben erwähnt, 
nun keineswegs ausgeschlossen39). Selbst wenn wir diese Hypothese akzeptieren, ginge 
die ,.Rettung« freilich nur so weit, daß wir die Divergenz von Lex Saliea 40 und Pae­
tllS pro tenore pacis, die alle wesentlichen Punkte des Verfahrens gegen Sklaven umfaßt, 
nicht schon zwingend bereits für das 6. Jahrhunden annehmen müssen, das heißt, daß 
die Frage, ob Lex Saliea seripta und Paetzls hier zumindest ursprünglich einmal überein­
stimmten, als noch offen gelten könnte. Als beweiskräftiges Zeugnis dafür, daß bei Ab­

fassung des Paetzls pro tenore pa eis mit der Wendung qZlOd lex Saliea babet auf die Lex 

Saliea seripta Bezug genommen worden ist, darf das Paetzls-Zitat selbstverständlich 

nicht verwendet werden. 
In ihrer Deutung stark umstritten ist die zweite hier in Betracht kommende Text­

stelle. Es handelt sich um eine Vorschrift aus dem nur durch die Handschrift K 17 über­
lieferten EdietzlS Domni Cbilperiei Regis pro tenore paeis. Mit größter Wahrscheinlich­
keit ist dieses Edikt Chlodwigs Enkel Chilperich I. C561-584) und nicht dem Schatten­
könig Chilperich 11. (713-720) zuzuschreiben4~). Hier lesen wir in C 3 (108): Simili modo 

plaellit atque eonvenit, ut (qu)ieumqzle vieinos habens a:lt filios aut filias post obitum 

szwm mperstittttus fuerit, qZlamdizl filii advixennt, terra(m) habeant, siezlt et lex 

S a li e a ba b e t. Et si Stlbito filii de/llneti /llerint, folia simili modo accipiat terras ipsas, 
siwt et filii, si vivi /llissent, babzlissent. EI si montzlr, frater alter superstitlltzls /uerit, 
frater terras accipiat, non vicini. EI subito frater monem /ratre(m) non derelinquent 
supeTstitem, tune sorOT ad terra(m) ipsa(m) accedat possidenda(m). Den Töchtern bzw. 
Schwestern des Erblassers wird also auf Kosten der vieini ein Erbrecht an Immobilien 
zugesprochen. Der einleitende Satz stellt das alleinige Erbrecht der Söhne bei Vorhan­
densein von vieini und Töchtern klar. überwiegend nimmt man an, daß mit der Wen­

dung siwt et lex Saliea babet Titel 59,6 der Lex saliea scripta gemeint sei41), wo zwar 
nicht das Erbrecht der Söhne geregelt wird, es aber allgemein heißt, daß Frauen keine 

(Vorträge und Forsch., hg. v. Konstanzer Arbeitskreis f. mOl. Gesch., Sonderband .11, 1974), 
S. S8 f. Zu den gravierenden Mißverständnissen, auf denen die Ausführungen H. GRAllN­
HOEKS an dieser Stelle beruhen, wird in einer umfangreicheren Rezension Stellung genommen 
werden. Hier sei nur bemerkt, daß die Untersuchung unter einer geradezu begriffsjuristischen 
Interpretationsweise der Verfasserin leidet. Vgl. "orent die Kritik von F. PRINZ, der in 

seiner Rezension (Das Historisch-Politische Buch XXVl4, 1977, S. 104) u. a. bemerkt: .Ein 
methodischer Rückschritt ist es auch, wenn immer noch die Leges ohne Rücksicht auf ihre Ab­
hängigkeit vom weströmiscnen Vulgarrccbt als quasi rein Germanische Rccbtsquellen interpre­
tiert werden und dabei völlig naiv (und Ganz im Stil einer ,"eralteten Verfassungsgeschichte) 
eine weitgehende Deckung von Rechtstext und sozialer Realitit anGenommen wird.c 
39) Vgl. oben S. 4SS; H. NEJlLSEN, Skla,·enrecht S. lSl f. 
40) F. BEYERLE, Das legislative Werk Chilperichs I .. in: ZRG GA 78 (1961), S. 1-38. 
41) Vgl. etwa K. A. ECKUARDT, GR PLSal. H, I, S. 4:7 Anm. f. 
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terra (saliea~l) erben können und letztere nur ad 'Virilem seX11m, qlli fratres fllerint fal­
len solle. Die Stellung der im Edietum Chi/periei genannten 'Vieini im Hinblick auf ein 
Erb- oder Heimfallsrecht bleibt in der Lex Saliea seripta unerwähnt. Trotz der Beson­

derheiten, die bereits der erste Satz unseres Textes mit seiner Erwähnung der 'Vicini 
bietet, ist durchaus denkbar, daß mit den Worten siellt et lex Saliea habet der allge­
meine Mannesvorzug hinsichtlich der terra (saliea) angesprochen ist, wie er in Titel 59,6 
der Lex Saliea scrip ta als salfränkisches Recht bezeugt ist. Auf jeden Fall wäre es jedoch 
voreilig, hierin ein sicheres Zitat der Lex Saliea seripta zu erblicken, denn auch wenn 
ein Rechtssatz, der in einem Text außerhalb der Lex Saliea seripta mit dem Hinweis 

siellt et Lex Saliea hozbet erwähnt wird, im Text der Lex Saliea seripta mehr oder weni­

ger deutlich wiederbegegnen sollte, folgt daraus noch keineswegs, daß bei seiner Aus­

formulierung auf die Lex Saliea scripta Bezug genommen worden ist. Gerade dann, 
wenn es sich um einen zentralen Grundsatz des fränkischen Rechts handelt, der keines­
wegs erst im Zuge der ersten Rechtsaufzeichnung entstanden sein dürfte, müssen wir 
uns, anders als bei einer ausgefallenen Spezialregelung, die Frage vorlegen, ob der Ver­
fasser bei dieser jedem Franken bekannten Regelung speziell die geschriebene Lex Salica 
vor Augen hatte und mit den Worten secundum legem Salieam dies auch erwähnen, oder 

ob er, wie unbestreitbar in zahlreichen anderen Fallen, mit der zitierten Wendung nur 

auf das fränkische Recht im allgemeinen anspielen wollte. Ohne daß weitere Aus­
legungshilfen hinzutreten, ist für die Frage, ob hier die Lex Saliea scripta bezeugt sein 
könnte, allenfalls ein non liquet zu erreichen. 

Selbstverständlich waren auch die Belege in unsere Betrachtung einzubeziehen, bei 
denen das Wort lex ohne das Attribut Salica erscheint. Das Ergebnis war allerdings das 
gleiche wie bei den oben behandelten Texten. Bestenfalls ergab sich ein non liquet~l). 
Meistens ist die Situation für den Nachweis einer Benutzung der Lex Salica scripta je­
doch noch schlechter. So behandelt der Pactus pro tenore pa cis z.B. das unrechtmäßige 
Zurückbehalten fremder Sklaven. Folgen wir den HandschriftenA I, A 1 und K 17, lautet 

der Text c 8 (83,1): Si lex de hoe quod inelilpoztllr ad sortem adiaceret et mala sorte 
priserit, medietatem ingenui legem eonponat et sex iuratores medills electlls dare 

debet. Schlechterdings unergründlich ist, was hier die Schreiber mit der lex verbunden 
haben. Sehr wahrscheinlich haben die Handschriften A 3, C 5 und C 6 die richtige Les­

an bewahn, indem sie ledus bzw.litlls für lex sCtzen. Schon hier zeigt sich - wir werden 
darauf zurückkommen -, welch groteskes Um'erständnis die Schreiber, die soidl sinn­
lose Sätze fabrizieren bzw. übernehmen, dem fränkischen Recht, wie es die lex scripta 
wiedergibt, entgegenbringen. Was schließlich das legem eonponat im 1. Teil des Satzes 

41) Das WOrt s.:lic.: fehlt in den Handsdlrifien der A-Klasse. Zur Erläuterung dieser hödlSt 
umstrittenen Texutelle '·Sl. H. GUfCllN, Lex Salic (1898), S. ll6ff. 
43) En. Ed. Chilp. c. 8 (11). Die der ux S.:lic.: script.J adk:lpitulierten Einzelvorsduifien 
'WUrden auch hier außer Bctradlt sdassen. 
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anbelangt, so macht ein Blick auf die Fülle paralleler Belege+4) deutlich, daß hier nur die 
rechtmäßige Buße, d. h. die nach fränkischem Recht verwirkte compositio gemeint sein 

kann, und nicht etwa nur die sehr begrenzte Anzahl von Bußtatbeständen angesprochen 
ist, die auch in der lex scripta erscheinen. Nicht einmal dann, wenn es ganz ausnahms­
weise in lege scripwm o. ä. heißt, ist in dieser Quellengruppe die Lex Salica scrip ta ge­
meint. So wird z. B. mit der lex antedicta in einer Vorschrift des Pactlls pro tenore pa cis 
(c 10 [86,2]) nicht auf die Lex Salica scripta, sondern auf die den Pactlls einleitende 
Strafdrohung verwiesen. Die im Hinblick auf unser Suchen geradezu verheißungsvoll 
klingenden Worte Componat secllndllm qllod in lege scriptllm est IlnIlS­

quisque izlxta ordine 5110 in einem Kapitular (c 10) vom Jahre 744 beziehen sich, wie der 
Kontext klar ergibt, auf entsprechende kanonische VorschriftenH). Ziehen wir eine Zwi­

schenbilanz: In den selbständigen merowingischen Rechtsaufzeichnungen außerhalb der 
Lex Salica scripta, in denen wir eine klare Bezugnahme auf aufgezeichnetes Redlt am 
ehesten erwarten durften, ließ sich keine sichere Erwähnung der Lex Salica scripta auf­
spüren. 

Bevor die für die Effektivitätsfrage ungleich wichtigeren Formularsammlungen und 
Urkunden betrachtet werden, sei noch auf eine Beobachtung hingewiesen. Der Pactlls 

pro tenore pacis, das Edictum Chi/perici und die Decretio Chi/deberti treffen in zahl­

reichen Fällen Regelungen, die in deutlichem Gegensatz zu dem stehen, was uns die 
Lex Salica scripta überliefert46). Dennoch verzichtet man darauf, diese Abweichung in 
den genannten Quellen selbst dadurch kenntlich zu machen, daß man etwa, wie dies bei 
den Westgoten, Burgunden und Langobarden geschieht47>, den bisherigen in der lex 
scripta festgehaltenen Rechtszustand referiert und die Neuerung auch als solche her­

vorhebt. Dies ändert sich erst in karolingischer Zeit. Nunmehr heißt es incipillnt capi­

tula legis Salicae. Auch werden im Kapitular vom Jahre 819 die einzelnen Kapitel der 
Lex Salica scripta ausdrücklich zitiert. 

44) Vgl. K. A. ECKHARDT, GR PLSal. 11, 2 S. S82 (Register). 
45) Capit. II Nr. J2 c. 10. 

46) Vgl. etwa Pactlls pro tenore pacis c. J (8:,1). Dazu H. NEHLSEN, Sklavenrecht S. 33f, 
347 ff.; Ed. Chilp. c. 2 ([07) u. c. J ([08). Die Beispiele ließen sich beinahe beliebig ver­
mehren. 
47) Zu den LVis. vgl. unten S. 487 f.; LBurg. p, 1,1: Idcirco, s.zlvo eo, quod in huiusmodi 
negotiis promulgata dudum lege praecepimus: quisque poltrum • " Besonders eindrucXn-oll 
sind hier die LLang. So läßt z. B. Grimoald, als er im Jahre 668 das Ediclum Rotbolri ergänzt, 
schreiben: Superiore pagina huius edicl; legitur ;1.1, quod adbuc annuente domino memorare 
potllerimus de sincolas causas, quae in presente non sunt ad/icte, in hoc ediclum adiungcre dc­
beamus ita, ut causae, que iudicale el jen;lole sunl, non rtvolv.znlur. Idco ego 'Vir ex­
cellentissimus grimowald gentis langobardum rex, anno deo propitio scxto 
regni md, mense iulio indictionc undccim.-:, per suggcstione iudicum omniumquc consensu ca, 
que illis dura et impia in hoc edictum 'ViSol sunt, ad meliorum stoltum ct clcmentiorem remedium 
corregere et revocare previdemus. 
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Betrachten wir aber nun die für unsere Untersuchung wichtigste Quellengruppe, die 
Formularsammlungen. Sie bieten zwar kein vollständiges, aber, gemessen an den über­
lieferten Urkunden, bemerkenswen breites Spektrum der üblichen Rechtsgeschäfte im 
Frankenreich. Von mehreren hunden Formularen, deren Entstehungszeit von dem be­

ginnenden 7. Jahrhunden bis weit in das 9. Jahrhunden reicht, enthalten 18 die Wen­
dung secund,1m legem Salicam oder ähnlich41), wobei sich 16 dieser Formulare auf nur 
drei Arten von Rechtsgeschäften, nämlich die Freilassung mit der Formel iactante denario 
seclIndIIm legem Salicam servo suo dimisit ingenllo49), das Eheversprechen mit der For­
mellit ego tibi solido et den:zrio secundIIm legem Salicam sponsare deberem fO ) und die 
Erbeinsetzungf'), ,·erteilen. Bei den übrigen zwei Formularen handelt es sich um eine 
notitia über den Ablauf eines Freiheitsprozessesf1) und um eine carta ingenllitatisu). 

Nach dem Wortlaut der ersteren hat der als Sklave in Anspruch Genommene zu schwö­
ren, daß ervon väterlicher und mütterlicher Seite her seclmdllm legem Salicam ein Freier 
sei. Welche Vorschriften der Lex Salica scripta hier gemeint sein könnten, ist beim besten 
Willen nicht zu erkennen. 

In der carta ingemlitatis geht es um die Verbindung einer freien Frau mit einem ser­

fJlIS alienus. Obwohl ihr Leben auf dem Spiel stand, soll sie wegen der Fürsprache Drit­
ter und vor allem auch, weil sie selbst infra noctes 40 seclmdllm legem Salicam Einspruch 

erhoben habe, für sich und ihre Nachkommenschaft die Freiheit behalten. Neben ande­
ren Fristen kennt die Lex Salica scripta auch die Frist von 40 Nächten, so z. B. bei der 
fides facta oder im Dritthandverfahrenul. Für irgendeine allgemeine VOrsdlrift über 
Fristen oder für eine spezielle, auf unseren Fall zugeschnittene Regelung, etwa Protest 
zur Abwendung des Freiheitsverlustes, findet sich in der Lex Salica scripta keine Spur. 
Bei diesem Sachverhalt ist es geradezu unwahrscheinlich, daß der Verfasser des Formu­
lars die Lex Salica scripta vor Augen hatte. Vielmehr dürften Lex Salica scrip ta und 
Formular die fränkische Rechtspraxis widerspiegeln, auf die im Formular mit der Wen­
dung seclmdll1n legem Salicam verwiesen wirdu). 

48) Marculfi Form. Lib. I Nr. :u; antae Sen. Nm. u, 41, 4S; Form. Salicae Bignon. Nm. 
1,6; Form. Salicae Merk. Nm. IS. 13.4°; Form. Salicae Lind. Nm. 7, 10, 11; Form. Im­
periales Nm. I, H; CoIL San. GalL add. Nr. 1; CoI\. Pat. Nr. 7; Form. cxtravag. Nr. Il; 
Form. Pith. Frag. c. H. 
49) Marculfi Form. Lib. I Nr. 11; Carue Sen. Nm. u, 41; Form. Salicac Bignon. Nr. 1; 
Form. Salicae Merk. Nr. 40; Form. Imperiales Nm. I, H; CoI\. San. Gall. add. Nr. 1; Col\. 
Pat. Nr. 7. 
so) Form. Salicae Bignon. Nr. 6; Form. Salicae Merk. Nr. lSi Form. Salicac Lind. Nr. 7; 
Form. extra\·ag. Nr. 11; Form. Pith. Frag. c. S S. 
p) Carue Sen. Nr. 4Si Form. Salicae Merk. Nr. 13. 
p) Form. Salicae Lind. Nr. 11. n) Form. Salicae Lind. Nr. 10. 

H) LSa\. 47, I; SO, I. 
SS) Erst durch das Erginzungskapitular ,'om Jahre SI9 wird die Lex Sa!jea seripta dahin­
gehend erginzt, daß die allgemeine udungsfrist 40 Nichte betragen soll. 
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Untersuchen wir nun aber die oben erwähnten drei größeren Gruppen formular­
mäßiger Rechtsgeschäfte. Was die Freilassungen anbelangt, so haben selbst die eifrigsten 

Fahnder nach Belegen für eine geschriebene Lex Salica zugestehen müssen, daß die sal­

fränkische Rechtsaufzeichnung die Freilassung durch Schatzwurf gerade nicht regelt, 

sondern in einem Bußtatbestand (LSal. 2.6, 1-2.) beiläufig - gleichsam als allen völlig be­
kanntes fränkisches Recht - erwähnt. Es darf daher als ausgeschlossen gelten, daß in die­
sen Formularen die Lex Salica scripta angesprochen wird. Dasselbe gilt auch für das 
Eheversprechen mit der Formel .•• solido et denario secund,1m legem Salicam sponsare. 
Schon Jacob Grimm schreibt zutreffend in seinen Rechtsaltertümern: .Unsere abfaßun­

gen der lex. sal. enthalten nichts hiervon, sondern setzen es als bekannt voraus«s&>. So­

weit ersichtlich hat auch niemand ernstlich behauptet, daß die Lex Salica scripta 
ursprünglich eine entsprechende Vorschrift enthalten habe, die dann jedoch verloren ge­

gangen sei. Gerade auf dem Hintergrund des völligen Schweigens der lex scripta ist das 
folgende, aus den Formulae Salicae Merkelianae stammende Formular von besonderem 
Interesse. Hier lautet die entsprechende Wendung: Per solidum et denarillm seClln­
dum legem Salicam et antiqllam conslletudinem sponsare deberes7}. Die­

jenigen, die wie z. B. S. Bries!} oder E.Mayer-Hombergs9) lex et consllet"do nicht 

mit Recht und Gewohnheit übersetzen wollen, sondern in diesem Begriffspaar 

stets die Gegenüberstellung von geschriebenem und Gewohnheitsrecht erblicken, geraten 
bei dieser TextsteIle in unüberwindliche Schwierigkeiten, und es überrascht nicht, daß 
man sich gar nicht erst auf eine Exegese dieser Belege eingelassen hat. 

Ergiebiger für den Nachweis einer Erwähnung der Lex Salica scripta scheinen auf den 
ersten Blick die Belege der dritten Gruppe zu sein, nämlich die cartae bcreditoriae. Hier 
lautet ein Formular, das ebenfalls zu den sogenannten Formulae Salicae Merkelianae 
gehört: Dulcissima filia mea illa. Dum cognit:lm est, qualiter sec Im d 1I m leg e m 
S a I i ca m in portione paterna cum /ratribus tllis, filiis meis, minime potes acceder~}. 
Noch deutlicher als in dem oben besprochenen Edictum Cbilperici wird hier gesagt, daß 
secund,1m legem Salicam die Töchter nicht erben können. Was wir oben gesagt haben, 
gilt auch hier: es kann sein, daß der Verfasser dieses Formulars auf das fränkische Recht 
allgemein verweisen wollte, nicht auszuschließen ist aber auch - zumindest bei isolierter 

Betrachtung dieser TextsteIle -, daß er die Lex Salica scripta vor Augen hatte. 
Dieses für die Lex Salica scripta bescheidene Ergebnis muß noch mit Fragezeichen 

versehen werden, wenn wir einen Blick auf eine carta bereditoriae aus dem Formlilamm 
Libcr scezmdo des Markulf werfen: DIllcissim.:z filia mea iIla iIli. Dilltllrna, sed im p i a 

S6) J. GRIMM, Deutsche Rechtsaltenhümer (0;. Aufl. 1899) I S. 597 f. (5 •. P4). 
57) Form. 5alicae Merk. N. IS. 
S 8) S. BRIE, Die Lehre vom Gewohnheitsrecht (1899), S. ~16 f. 
S9) E. MAYER-HoMBERG, Volksrechte S. 16 f. 
60) Form. Salicae Merk. Nr. ~3. 
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inter nos cotJSIIetudo tenetur, IIt de terra paterna sorores cum /ratribus porcionem 
non babean~I). Die übereinstimmung mit dem oben zitierten Formular ist unverkenn­
bar bis auf einen Unterschied: Markulf spricht im Hinblick auf den Ausschluß der Töch­
ter von der Erbfolge bei Landbesitz nicht von Lex Salica, sondern von der impia con­

suetudo. \Vir dürfen nun auf keinen Fall so weit gehen wie Simon Stein, der aus diesem 
Zitat schließt, die Lex Salica scripta könne im Zeitpunkt der Abfassung dieses Formulars 
noch nicht existiert haben, weil Markulf niemals eine Bestimmung als impia consuetudo 
bezeichnet haben würde, wenn sie Bestandteil eines sehr alten ehrwürdigen Kodex ge­
wesen sei61). Das ist anachronistisch gedacht. Die Stelle belegt jedoch auf jeden Fall, daß 
Markulf im Hinblick auf die genannte erbrechtliche Regelung nicht auf die lex scripta 

anspielt. 
Für Markulf wie auch für alle übrigen Verfasser von Formularsammlungen sind lex 

und consuetlldo keine Gegensätze in dem Sinne, daß hier Geschriebenes dem 
Ungeschriebenen gegenübersteht'J>' Die SchrifHichkeit ist für sie in diesem Zusam­
menhang ohne Relevanz. Die Verfasser der Formularsammlungen orientieren sich an 
der Rechtspraxis des Alltags, die, bei unbestrittener übereinstimmung in einigen Fällen, 

nicht minder häufig "on dem Zustand abweicht, den die Lex Salica scripta bezeugt. Eine 
Verweisung auf die Lex Salica scrip ta läßt sich für kein einziges merowingisches For­

mular sicher nachweisen, ja noch nicht einmal wahrscheinlich machen, denn da eindeutig 
feststeht, daß Markulf und seine Nachfolger die Wendung seczmdum legem Salicam in 
der weit überwiegenden Anzahl der Belege dann verwenden, wenn der im Formular 
herangezogene Rechtssatz keinen Eingang in die Lex Salica scrip ta gefunden hat, darf 
in den wenigen Fällen, in denen die mit der genannten Formel angesprochene Regelung 
auch in der Lex Salica scripta erschein~d, nicht ohne Hinzutreten weiterer Anhalts­
punkte geschlossen werden, daß die Formularverfasser, abweichend von ihrem Sprach­
gebrauch Lex Salicol = fränkisches Redlt, in diesen Fällen die Worte Lex Salica im 

Sinne von lex scripta verstanden wissen wollen. Diese Ausführungen erführen eine 
unnötige Ausdehnung, wenn hier der Befund, den die merowingischen Urkunden bieten, 
in gleicher Weise vorgeführt würde. Er unterscheidet sich im Ergebnis durch nichts von 
dem eben GeschiIderten6J). 

61) Marculfi Form. Lib.1I Nr. u. 
62) Lex Sille 11, S. 40f f. 
63) Vg!. auch unten S. 477 fr.i im Ed. Chilp. werden Regelungen des Pactus pro tenore pacis 
als consuetudo bezeichnet. Vg!. Ed. Chilp. Co 11 (116). 
64) Letztlich nur Dme Sen. Nr. 4f und Form. Saliee Merk. Nr. 23. Auch in den Formu­
laren, die nur auf eine lex allgemein "e"-eisen, fand sich nicht der geringste Anhaltspunkt für 
eine Benutzung der Lex S~lica scrip~. 
6$) Die Wendung secundIIm legem et consuetlldinem im Testament der Burgundofara (J. M. 
PAIlDtssuS, Diplomat:1, Dme etCo, 184), I Nr. 2f7) z. B. bedeutet nichts anderes als Recht 
und Gewohnheit. Die Testier- und Verfügungsfreiheit bleibt in der Lex Salica scripta uner-
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Schließlich sei noch ein Wort zu den Schriftstellern der Merowingerzeit gesagt. 
Gregor von Tours berichtet zwar von der Gesetzgebung des burgundischen Königs 
Gundobad66}, er erwähnt auch die Lex Romana VisigothoTllm67}j von dem aufgezeich­

neten fränkischen Recht spricht er jedoch nicht. Darüber hinaus findet sich kein Zitat 
in seinen Schriften, das den auch nur halbwegs gesicherten Schluß zuließe, Gregor habe 

bestimmte Sätze der Lex Saliea seripla vor Augen gehabt6I >. Das Material des sog. 
Fredegar ist nicht ergiebiger69). Bei dieser Situation darf man es schon als Lichtblick 

betrachten, wenn wir durch den im Jahre 727 verfaßten Liber Historiae FraneoT11m 

dahingehend belehrt werden, daß die Franken unter ihrem König Faramund begonnen 

hätten, leges zu haben7o}. Bei dem Werk dieses sagenhaften Königs denkt der fränkische 

Chronist, das darf wohl als sicher gelten, an eine Rechtsaufzeichnung. Auffällig ist 

jedoch, daß Faramund in keinem der Prologe und Epiloge der Lex Salica begegnet, so 
daß zumindest Zweifel angebracht sind, ob der Verfasser des Liber Historiae Fran­

eorum, wie in der Literatur immer wieder behauptet wird, ein Exemplar der Lex Saliea 

wähnt. Wiederholt heißt es in merowingischen Placita - etwa bei Streit um Grundstücke -, 
daß, wenn der Beklagte beweisfällig bleiben sollte, quod lex de tali causa edocit, exinde 
sustineat (vgl. z. B. Pardessus I Nr. _pS). Auch hier ist nicht an irgendeinen Satz der Lex Salica 
scripta gedacht. Ebensowenig hat die Feststellung Dum leges el illra simmt, el convenientia 
FrallcoYllm est, daß jeder über sein Vermögen frei verfügen dürfe, in einer Urkunde vom Jahre 
709 (Pardessus I Nr. 476) etwas mit der Lex Salica scripta zu tun. Im Jahre 7l.t bedenkt eine 



Schenkerin das Kloster Weißenburg mit Gegenständen aus ihrer dos, die ihr ihr Mann more 
leg 11 m übertragen hatte (Pardessus Add. 3.)' In einer Urkunde, ebenfalls aus dem 8. Jh. 
(Upinois, Chartres Nr. 2), heißt es antißlich einer Dos-Bestellung in Jour: sUllndllm legem 
Salicam in tlla dote, a die praesmti, illre Irgitimo, in papet:lllm esse 'tIolo, et de meo in tllllm 
jlls et dominationem trado atqlle transcribo, hoc est . .. Yergeblich suchen wir in der Lex SaUca 
scripta nach einer Vorschrift über die Bestellung der dos. Vgl. auch unten 5. 478. 
66) Gregorii Episcopi Turonensis, Historiarum übri Decem 11 Co 33. 
67) Ebd. IV c. 46. 
68) In diesem Zusammenhang können die Ausführungen von H. GRAHN-Hou: schon nicht 
einmal mehr als begriffsjuristisch bezeichnet ",·erden. Wenn die Verfasserin bemerkt (5. lOS): 
»Wenn also - und das darf vorausgesetzt werden - der P.1ctus Legis 5alicae das für die Franken 
gültige Gesetz der Zeit Gregors ""ar, so müssen die erwähnten leges eben die des Pactus sein«, 
so ist eigentlich schon die Grenze zum Trugschluß erreicht, es sei denn, man nähme ernstlich an, 
daß die Lex Salica scripta ein alle Fragen erschöpfend regelndes Gesetzbuch sei. 
69) Der Verfasser schildert die Verbindung Chlod""igs mit Chrotechilde mit den Worten: 
Qllod cllm Clodoveo IItilitas et consilius ChloudJilde plawiutt, legarzlS ad Gzmdobadllm diri· 
git, petem, IIt Chroted,ildem, nepUm Sllam, ei conillgillm sodandam traderit. Qllod ille dene­
gare metllens et spcrans amiciciam cllm Cblodowo in ire, eam datllTliS spondet. Legat; o/fermtes 
solido et dinario, IIt mos erat Francorum, eam partibus Cblodcn:ei sponsant, placitllm al presens 
petentes, IIt ipsam ad conillgillm traderit Glodot·eo. (Lib. IlIc. 18). Hier wird also das solido 
el denario spomare, das die Formulare mit der Wendung seczmdzml legem Salicam verbinden, 
als mos FrancoT/lm bezeichnet. 
70) Lib. hist. Franc. c. 4. 
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scripta mit dem kurzen Prolog benutzt hat71). Denkbar ist, daß er, ebenso wie der Ver­
fasser des Prologs, sein Wissen über die vier Rechtsweiser aus einer anderen, möglicher­

weise gemeinsamen Quelle geschöpft hat. Aber selbst wenn wir eine Abhängigkeit des 
über Historiae Francorum yom Prolog der Lex Salica scripta bejahten, so wäre dies, 
gemessen an dem Aussagewert der Formularsammlungen und Urkunden, nur ein höchst 
schwacher Beleg für die Effektivität der Lex Salica scripta, denn uns geht es weniger 
um deren Bekanntsein bei vereinzelten Literaten als um ihre Benutzung in der alltäg­
lichen Rechtspraxis. 

Zurückkommend auf die von P.Classen gestellte Frage ist zu sagen: In klarer Abwei­
chung yon den Ergebnissen Schmitt-Weigands muß es als ausgeschlossen gelten, daß der 
fränkische Richter der Merowingerzeit mit der Lex Salica unter dem Arm die Gerichts­

versammlung leitete. Für die Mehrzahl der iudices dürften darüber hinaus Zweifel be­
stehen, ob sie die lex scripta überhaupt hätten lesen, geschweige denn verstehen können. 
Wahrscheinlich wäre es ihnen nicht anders ergangen als ihren angelsächsischen Leidens­
genossen, von denen der Presbyter Asserius aus Wales, der spätere Bischof von Sher­
borne, gegen Ende des 9. Jahrhunderts schreibt, daß sie sich auf Ermahnung König 
Alfreds hin mit aller Kraft um das Rechtsstudium bemüht hätten. Weil sie in ihrer 

Jugend nicht Lesen gelernt, hätten sie sich diese Kunst, nur um ihr Amt nicht zu ver­
lieren, noch aneignen wollen. Wer aber schon zu alt und schwerfällig gewesen sei, um 
das Lesen noch zu erlernen, hätte sich dann von einem Sohn, einem anderen Angehörigen 
oder einem Freigelassenen oder Sklaven unter manch schwerem Seufzer über die Ver­
säumnisse in der Jugend Tag und Nacht die Bücher yorlesen lassen71). 

So ist es wohl kein Zufall und beruht es auch nicht auf einer Vernichtungsaktion 
karolingischer Reformeiferer, wenn wir kein einziges Exemplar der Lex SaIica scripta 

besitzen, das in merowingischer Zeit geschrieben worden ist. Zwischen der mutmaßlichen 
Aufzeichnung der Lex Salica unter Chlodwig zu Beginn des 6. Jahrhunderts und der 
Herstellung der ältesten erhaltenen Handschrift liegen mehr als ~50 Jahre. Die einzige 
überlieferte, wenigstens noch vor Karl dem Großen entstandene Lcx-Salica-Handschrift 
- hergestellt yon dem Mönch Agambert - beleuchtet das Verhältnis eines Schreibers im 
6./7. Jahrzehnt des 8. Jahrhunderts zu dem ,,·on ihm abgeschriebenen Rechtstext7J). 
Agambert korrumpiert seinen Text nicht nur durch ungezählte Mißverständnisse und 
Flüchtigkeiten - Textentstellungen durch Dittographien, Haplographien, Homöoteleuta 
etc. häufen sich7~) -, sondern fügt einen wahrscheinlich schon in seiner Vorlage als 
Marginalie enthaltenen Rechtssatz ein, der in geradezu handgreiflichem Gegensatz zu 

71) K. A. ECUIUDT, GR PLS.11. I, 1 S. 169 mit umf.1llsreichen Literaturhinweisen. Auch 
Eckhudt seht auf die Möglichkeit einer semeinsamen Quelle von Prolos und Liber historiae 
Francorum nicht ein. 
7:) Asserius, De rebus scsüs A:lfrcdi Co Ic6. 
73) Zu Asamb:n '·SL R. BUOI:'U, Untersuchunsen (wie Anm. 19) S. 67 ff. 
7.;) K. A. EaJlA1DT, GR PLSal. I, 1 S. Ss ff. zu den Handschriften der A-Klasse. 
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den übrigen Bestimmungen der Lex Saliea seTipta steht7s>. Auch die sogenannten mero­

wingischen Kapitularien werden entsprechend mißhandelt. Nehmen wir aus Dutzenden 

von Beispielen nur zwei: Aus dem (iIlTator) e1ecllIS. d. h. dem ausgewählten Eidhelfer, 

wird eine Lite76), also ein fränkischer Halbfreier, und der latTo Tedimend'ls wird gar 

zum latro reveTendlls erhoben77). Schließlich demonstriert Agambert sein besonderes 
Verhältnis zum Text, indem er unter der Rubrik ineipit totas malb. ein Additamentllm 

ioelllaTe hinzufügt, durch das er den altertümlichen Stil und den Inhalt der Lex Saliea 
in gelungener Weise persifliert78). Die in diesem ,.Scherzartikel« erwähnte plena botilia 

wird dem Schreiber vielleicht über manch dunkle Textstelle hinweggeholfen, aber ihn 

auch in die Lage versetzt haben, der Forschung späterer Epochen unlösbare Rätsel auf­

zugeben. Mit diesen Schwierigkeiten wäre freilich auch ein des Lesens und der lateini­

schen Sprache kundiger illdex aus der zweiten Hälfle des 8. Jahrhunderts auf keinen 

Fall fertig. geworden. Daß die Agambert-Handschrifl jemals mit Erfolg einer Gerichts­

verhandlung zugrunde gelegen hat, ist - auch bei Anlegung eines großzügigen Maß­

stabes - schlechthin nicht vorstellbar. Der illdex. der gar den Versuch gemacht hätte, 

sich an die Buchstaben dieses Textes zu halten - erinnert sei an die Ansicht Schmitt­

Weigands von der buchstabengetreuen fränkischen Jurisdiktion79) -. hätte sich unwei­

gerlich der. Lächerlichkeit preisgegeben. 

Die einzige Lex-Saliea-Handschrifl, die neben der Agambert-Handschrifl noch aus 

der Zeit vor dem Jahre 800 stammt8o), die im Jahre 793 .... erfertigte Handschrifl D 911), 

ist auf keinen Fall günstiger zu beurteilen als das Werk Agamberts. Ihr Schreiber Van-

71) H. NEIILSEN, Sklaven recht S. 3%1 Anm. 3u. 
76) Pactus pro tenore POleiS c. 2 (79). In der Version \"on A 2 lautet diese Vorschrift: apdla­
virit ct ncgavcrit, 'iuratoris mcdius let us. quod fuerit quod o(b)ligavirel vero sit; sie la t ro 
re ver end /I s est si facultatem abit, et si facultatem distribuit, malis parentibus offeratur, si 
non reeimitur, vita correpit. Zitiert nach H. J. HESSELS, Lex Salica. The Ten Texts with the 
Glosses and the Lex emendata, with Notes on the Frankish Words in the Lex Salica by H. 
KERN, London 1880, S .• p6. 
77) Ebd. 
78) Der Text ist u. a. ediert von K. A. ECKIlAROT, PLSa!. S. 2s.;: In nomine dd patris omni­
potentis. Sit placllit Iw/umtas laidobranno cl adono ut pacl:lm sa/ieum, de quod lillilmn non 
abit gratenter supliciblls apllt gracia fredono un.l eum uxore sua et obtimatis eorum in ipSllm 
pacwm tillllzlm /ml/m CIIm deo adillwrio pertraetare debirent ut si qllis homo allt in easa allt 
foris casa plena botilia abere potuerint tam de eomm quam de a/iorum in cuppa non mittant 

/ ne gl/tta. se 1///0 hoc facire preSllmserit, mal. leodardi, sol. XV con. et ipsa C/lppa frangant la 
tota ad i//o botiliario /rangant 10 cabo at i//o seanciono toUant lis potionis. sie conuitlil obser­
uare apllt satubo bibant et intlls suppas faciant cum smior bibit duas uieis sui lIassaUi, la tercia 
bonum est, ego qui scribsi mca nomm non bie scripsi eul. iud. 
79) Vg!. oben S. 451. 
80) Eventuell könnte noch die Handschrift C S in den letzten Jahren des S. Jh. entstanden 
sein. Vg!. K. A. ECKUARDT, PLSa!. Einleitung S. XV. 
81) R. DUCUNER, Untersuchungen S. 6S f. 
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dalgarius erweist sich nicht nur den Fehlern seiner Vorlage gegenüber als völlig hilflos, 

sondern sorgt darüber hinaus für eine stattliche Reihe weiterer Entstellungen. Von der 

fränkischen Gerichtsverfassung versteht er offensichtlich so wenig, daß er aus dem 

Hexendiener (hereburgio) den Rachinburgen (recemburgio) macht. Während er in Titel 

92 unter der Rubrik De recemburgiis einigermaßen korrekt die Aufgaben der Rachin­

burgen im Gericht wiedergibt, verbindet er mit diesen berühmten Organen der fränki­

schen Rechtspflege wenige Titel später schlimme Dinge. Unter der Rubrik De recem­
burgio (Tit. 96) lesen wir: Si quis allerum reeemburgio clamaverit, hoc est strio porcio 
allt illi, qlli inio porlatJerlt diciwr, "bi strias cocinant, et probaTe voilleTit et non 
potllerit, sol. LXll semis mlpabilis illdicehtr. Der recemburgio ist für Vandalgarius 

nunmehr jemand, der den Hexen den Kessel trägt, in dem sie zu brauen pflegen. Wenn 

nicht die anderen Handschriften in diesem Zusammenhang klar vom herebllrgio sprä­

chen, hätte dieser schier unglaubliche Fehler des Vandalgarius vielleicht manchen Rechts­

historiker verleitet, über die Bedeutung des Kessels im Rahmen der Aufgaben der 

Rachinburgen nachzusinnen. 

Auch bei Berücksichtigung aller Unsicherheitsfaktoren und Zufälligkeiten in der 

überlieferung läßt der hier erzielte Befund keinen anderen Schluß zu, als daß die Lex 
Salica in dem bisher untersuchten Zeitraum, also etwa bis zur Wende vom 8. zum 

9. Jahrhundert. als aufgezeichnetes Recht keine wirksame Rolle gespielt hat. Die 

Verfasser der Urkunden und der Formularsammlungen blicken bei der Ausgestaltung 

ihrer Texte nicht auf den Wortlaut der lex seripta, sondern halten sich an die Rechts­

praxis, ohne Rücksicht darauf, ob sich diese mit dem durch die Lex Salica scripta über­

lieferten Recht deckt oder nicht. Wo auch immer sie die Wendung seeundIIm legem 
Salieam verwenden, "erbinden sie damit grunds:itzlich das fr5nkische Recht und nicht 

die Lex Salica scripta. Das gesamte Quellenmaterial bietet nicht die geringsten Anhalts­

punkte für die Annahme, daß sich diejenigen, die im Frankenreich Recht zu sprechen 

hatten, anders verhalten haben. Im Gegensatz zu den langobardischen indices, die, wie 

Liutprand (No\". 28) ausdrücklich hen'orhebt, secundltm ed;ct; tinore et per 
legern urteilen, wird bei den Franken die Entscheidung nicht seclmdS/rn librttm legis 
Salicac, sondern scclmd"m legem Salicam getroffen. 

Im merowingischen Frankenreich bedeutete die Tatsache, daß ein Rechtssatz Be­

standteil der Lex Saliea scripta v,'ar, keine für die Rechtswirklichkeit relevante Steige­
rung seiner Effekth·iüt. Die wichtigen Rechtssätze sind nicht deshalb wohlbekannt, 

weil man die Lex Salie..: scrip ta studierte, sondern weil sie fest in der mündlichen Tra­
dition verankert waren. Die Aufnahme in die Lex Saliea seripta bewahrte in keinem 

Falle einen RechtsSatz davor, in der Rechtspraxis ignoriert zu werden, wenn er den 

gewandelten sozialen und wirtschaftlichen Bedingungen nicht mehr entsprach. 

Bei diesem Befund stellt sich die Frage, ob die merowingischen Herrscher überhaupt 

mit Entschiedenheit nach der Effektivität des Schriftrechts gestrebt haben. War es wirk­

lich das primäre Ziel Chlodwigs, als er die Lex Salie..: aufzeichnen ließ, im Frankenreich 
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das Schriftrech t zur Herrschaft zu bringen, wie dies - hierüber wird gleich noch zu 

sprechen sein - die von vornherein erklärte Absicht der westgotischen Könige war? 

Bevor wir uns entscheiden, sollten wir uns die besondere Situation zu Beginn des 6. J ahr­

hunderts vor Augen führen: Die Aufzeichnung der Lex Salica fällt in eine Zeit, in der 

unmittelbar zuvor im benachbarten Westgotenreich Alarich H. - der große Konkurrent 

Chlodwigs um die Herrschaft in Gallien - die Lex Romana VisigothoTllm und vielleicht 

auch wesentliche Gesetze für die westgotische Bevölkerung hatte aufzeichnen lassenh }, 

in der ferner Theoderich der Große sein Edictllm publiziertes)} und sich der Burgunden­

könig Gundobad erfolgreich als Gesetzgeber betätigteId. Daß in diesem illustren Kreis 

auch Chlodwig, nachdem er durch die Siege über Syagrius und Abrich II. ein Reich 

von europäischer Bedeutung gewonnen hatte, ebenfalls nicht auf die Attribute eines 

spätantiken Herrschers verzichten wollte, wozu nach dem Vorbild des Theodosius 

gerade auch das Bemühen um eine Gesetzessammlung zählte, darf mit hoher Wahr­

scheinlichkeit angenommen werden. Hinter diesem Ziel, das rasch erreicht werden sollte, 

traten vermutlich Erwägungen über die Praktikabilität und Effektivität des anzuferti­

genden fiber legis in den Hintergrund. 

Anders als die Langobarden, die, als sie im Jahre 568 große Teile Italiens erobern, 

zunächst davon Abstand nehmen, ihr altes Recht bereits im Zuge der ersten Ansiedlung 

aufzuzeichnen, und erst zwei Mensdlenalter später, unter Rothari, darangehen, die 

antiquas leges patrum ••• quae scnplae non erant sammeln und aufschreiben zu las­

sen8J}, gibt daher Chlodwig schon in dieser frühen Phase - wohl unmittelbar nach der 

Bezwingung Alarichs H. - den Befehl zur Niederschrift der Lex Salica. Während die 

Langobarden durch ihr lOAbwarten« in die Lage versetzt werden, bei Abfassung ihres 

Edikts die gegenüber den Zuständen in ihrer früheren Heimat gewandelten Verhältnisse 

berüdtsichtigen zu können - Rothari bekennt in Anlehnung an römische Vorlagen aus­

drüddich: necessarium esse prospeximzls presentem corregere legern, quae priores omnes 
renovet et emendet, et quod dust adiciat, et quod sllperfllmm est abscidat l 6) -, bleibt 

den Franken durch ihr rasches Handeln diese Möglichkeit nicht. Im Gegensatz zu den 

Ostgoten, Westgoten, Burgunden und Langobarden hat Chlodwig ganz offensichtlich 

82) Vgl. unten S. 484 und 486. 
83) Die Versuche G. VJSMARAS, Edictum Theoderici (lw Romanum Medii Aevi I 2 b aa d, 
1967), Theoderich dem Großen das Edikt abzwprechen, stoßen nach Abklingen des Ober­
raschungseffektes in zunehmendem Maße auf Ablehnung. Vgl. H. NEULSEN, Rez. in: ZRG 
GA 86 (1969). 5.246-260; P. D. KING, Law and Society in the Visigothic: Kingdom (Cambridge 
1972) S. 7 Anm. 4; ferner M. MsER, Das römische Privatrecht 2. Abschnitt, Die nachklas­
sischen Entwicklungen (2. Auf). 1975), S. 4S mit weiteren Literaturhinweisen. 
84) H. NEIILSEN, Lex Burgundionum, in: HRG 16. Lief. (im Druck). 
8S) Zur Entwicklung der LLang. "gl. G. DILCJlER, Langobudisches Recht, in: HRG 14. Lief. 
Sp.244 ff. 
86) Vgl. hierzu H. NEULStN, Sklavenrecht S. 3S8 fi. 
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auch auf die Mitwirkung rechtskundiger römischer Berater verzichtet und der - viel­

leicht betont - fränkischen Partei die Federführung bei der Redaktion der Lex Salica 
überlassens]>, 

Den größten Teil der Lex Salica scripta nehmen die in breiter Kasuistik gefaßten 

Bußtatbestände ein. Allein ein gutes Viertel des gesamten Textbestandes entfällt auf die 
Behandlung der verschiedenen Diebstahlstatbestände. Während sich - um nur einige 

wenige Beispiele zu nennen - die Lex Salica scripta über das Kaufrecht, das Recht der 

Grundstücksübertragung, über zentrale Fragen der Ehe und des Ehegüterrechts völlig 

ausschweigt, wird dem Diebstahl von Schweinen (Tit. 2), Rindern (Tit. 3), Schafen (Tit. 

4), Ziegen (Tit. 5), Hunden (Tit. 6), Vögeln (Tit. 7), Bienen (Tit. 8), Sklaven (Tit. 10), 
Schiffen (Tit. 21), Zäunen (Tit. 34) und Pferden (Tit. 38), ferner dem Diebstahl aus 

einer Mühle (Tit. 22) und dem Jagddiebstahl (Tit. 34) jeweils ein gesonderter Titel 

gewidmet. Einen eigenen Titel erhalten auch die Fälle des unerlaubten Besteigens und 

Reitens eines fremden Pferdes (Tit. 23) und des Abhäutens eines Pferdekadavers ohne 
Einwilligung des Eigentümers (Tit. 65). Der überhaupt längste Titel der Lex Salica ist 

den furtis ditJersis gewidmet (Tit. 27). In über 30 kleinen Kapiteln werden hier unter 
dem Blickwinkel des Diebstahls aufgeführt: die Glocke von der Schweineherde, die 

Rinderglocke, die Pferdeschelle, die Fußfessel des Pferdes, das Kornfeld, der Garten, 

das Rüben-, Bohnen-, Erbsen- und Linsenfeld, die Pfropfreiser auf einem Apfel- oder 

Birnenbaum, der Apfel- oder Birnenbaum selbst (im Garten und außerhalb des Gar­
tens), das Flachsfeld (wobei differenziert wird, ob die Beute auf einem Karren weg­

gefahren oder auf dem Rücken weggetragen wird), der Baum auf dem Acker, der Pflug, 

die Wiese, der Weinberg, das Bauholz im Wald, das auf einer Seite behauene Bauholz, 

das fremde Holz im Wald, der gekennzeichnete Baum, die Aalreuse, das Stellnetz, das 

dreimaschige Netz und der Netzsack, der Annschmuck, die unverschlossene und die ver­

schlossene Webehütte und schließlich die casa aHma, die fortgeschleppt wird. 

Kaum ein Titel der üx Salica scripta spiegelt ein auf die Bedürfnisse des neuen 
Großreiches zugeschnittenes modernes Verkehrsrecht widerlS), um das sich die West­
goten so erfolgreich bemüht haben. Nicht wenige Titel - zu denken ist hier etwa an 

De reipus (Tit. 44), De acfatmire (Tit. 46), De ,hrenecmda (Tit. 58) -lassen Rechts-

87) Wie eine \'on römisdlen Beratern redigiene, jedoch für die germanische Bevölkerung be­
stimmte Rechwufzeichnung im :lUsgehenden S. Jh. :lussah, zeigt der westgotische Codex Euri­
ci.:nus. Die T:lwche, dJ.ß die ux S.:Iic.7. - primir im Bereich des Sklavenrechts - eine Berührung 
mit römischen Rechts\'orstcllungen erkennen l;ißt, W:lS :lllerdings mehr für ihre nachdllodo­
weischen Teile &ilt (\'gl. H. NEJILSEN, Sklavenrecht S. :.67, Joof., JIof., 31J, J39 ff., 3S4 f.), 
steht der obigen Vermutung nicht entgC1;en, da hier eher die gallo·römische Rechtspraxis beein­
flussend 'wirkte, als der ]Ut im römischen Recht bell.·andener prudcntts. 
SB) Eine reifere Stufe der Gesetzes technik \'erraten LSal. 11 und u (vgl. H. NEIlLSEN, Sklaven­
recht S. Juff.) und \'or :lllem LSal.",o (\'gl. H. NEJlLSEN, ebd. S. JI9ff.). Gerade diese Titel 
Stammen aber in ihrer überliefenen F:lSsung nicht aus der Zeit Chlodwigs. 
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vorstellungen erkennen, die sehr wahrscheinlich noch aus der toxandrischen Heimat der 
Franken stammen89). Insofern kommt der Lex Salica scripta, wenn wir ihr auch die 

Effektivität als Schriftrecht absprechen mußten, als Zeugnis für das frühe fränkische 

Recht und - soweit hier vorsichtige Rückschlüsse zulässig sind - auch für das germanische 

Recht ein einzigartiger Rang zu. 

Die Frage, in welchem Maße sich die Nachfolger Chlodwigs um die Effektivität der 

Lex Salica scripta bemüht haben, wird kaum jemals ganz befriedigend zu beantworten 

sein. Die Eckhardtsche These von drei amtlichen Redaktionen - abgesehen von der 

Chlodoweischen - noch vor Karl dem Großen begegnet so mannigfachen Zweifeln90), 

daß eine Auseinandersetzung mit ihr zu den besonderen Desideraten frühmittelalter­

licher rechtshistorischer Forschung gehört. Hier ist freilich nicht der Raum dafür. Nicht 

zu übersehen ist, daß einzelne Titel der Lex Salica eine Umgestaltung erfahren haben. 

Wir brauchen nun nicht in allen Fällen anzunehmen, daß dies nur von seiten kirchlicher 
oder weltlicher Großer erfolgt ist, die ihr Privatexemplar der Lex Salica scripta dem 

gelebten Recht oder auch neuergangenen Edikten oder Einungen angepaßt haben - ob­

wohl dieser Weg in die überlegungen stärker einbezogen werden muß, als ~ies bei 

Eckhardt geschieht -, wir dürfen vielmehr auch die Urheberschaft einzelner merowingi­

scher Herrscher nicht ganz ausschließen. Dem refortnfreudigen Chilperich 1., der ganz 

im Banne spätrömischer Vorstellungen und Traditionen steht, was besonders für seine 

Staatsauffassung mit ihren absolutistischen Tendenzen gilt9 I >, aber auch Chlothar 11., 

der das Frankenreich über einen langen Zeitraum wieder in einer Hand vereint hält, 
sind Eingriffe in den Textbestand der Lex Salica zuzutrauen. Dies gilt, wie an anderer 

Stelle gezeigt, für den besonders gut konzipierten Titel 4°91). Es fällt allerdings auf, daß 

die linderungen der Lex Salica scripta überwiegend im Bereich des Sklavenrechts begeg­

nen. Hier handelt es sich, auf dem Hintergrund der überragenden Bedeutung unfreier 
Arbeitskräfte für das Wirtschaftsleben aller Teile des merowingischen Frankenreiches, um 

ein so zentrales Problem, daß die Lex Salica scripra davon nicht unberührt bleiben kann 
und die Neuerungen zumindest partiell in ihren Text Eingang finden9J). Insgesamt zeigt 

sich die Lex Salica scripta jedoch in ihrem materiellen Gehalt über unseren gesamten 

Untersuchungszeitraum, also über fast dreihundert Jahre hinweg, weitgehend unver­

ändert. Hielten wir zentrale Teile ihres Wortlauts auch im 8. Jahrhundert für maß-

89) Wahrscheinlich haben sich die Rechtsyorstellungen, die die Lex Sal;ca scripta widerspiegelt, 
bei den Franken, die in der Gegend von Gent oder Tournai lebten, wesentlich länger erhalten 
als bei ihren Stammesgenossen, die in Tours aufwuchsen oder gar nach Toulouse verschlagen 
worden waren. 
90) F. ßEYERLE, Rez. ECKUARDT S. 380ff.; R. SCJWJDT-WJEGAriD, Die kritische Ausgabe der 
Lex Salica - noch immer ein Problem?, in: ZRG GA 76 (1959), S. 3°1-)19; dies., Ra. ECE:­
HARDT S. H5 f.; H. NElILSEN, Skla,·enrc:cht S. 29",f. 
91) Zu Chilperich I. vg!. H. NElILSEN, Skbvc:nmht S. )cof. 
91) Vgl. ohen S. 469 Anm. 88. 
93) H. NEHLSEN, Sklaven recht S. 261 ff. 
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gebend, müßten wir dem fränkischen Recht den Stillstand in seiner Entwicklung be­
scheinigen. Die eigentlichen Reformen im Bereich des Rechts spielen sich im Frankenreich 
außerhalb der Lex Sa/ica scripla ab. Erinnert sei an den Pactzts pro lenore pa cis, das 

Ediclllm Chi/perici, die Decrelio Chi/deberli und an das Edikt Chlothars 11. Die mero­
wingischen Herrscher, von denen diese legislativen Werke stammen, gehen bei deren 
Erlaß wenig einfühlsam mit der Lex Salica scrip la um. Wie oben schon erwähnt, wer­
den Abweichungen von der Lex Salica scripla in keinem Fall als solche kenntlich 
gemacht. Sätze wie qllamquam hoc anlerior edicllts conlenit, oder Imde in anteriore 
ediclo legitur oder reminiscimur mim, qllaliter iam stawimlls, wie sie in dieser oder 

ähnlicher Form in den Leges Visigothomm und Leges Langobardomm ständig wieder­

kehren9d, suchen wir in den genannten merowingischen Rechtstexten im Zusammenhang 

mit der Lex Salica scripla vergeblich. Nur zur KlarsteIlung sei noch erwähnt, daß von 
Chlodwig und seinen Nachfolgern keinerlei Vorschriften überliefert sind, die auf eine 
zuverlässige oder gar amtlich beglaubigte Herstellung von Abschriften der Lex Salica 
und auf deren Verbreitung zielen. Was man auf diesem Gebiet im 6. und 7. Jahrhundert 
tun konnte, werden wir später bei Schilderung der westgotischen Verhältnisse, die hier 
in extremem Kontrast zur fränkischen Praxis stehen, kennenlernen. 

Wenden wir uns nunmehr dem Zeitraum von Karl dem Großen bis zur Mitte des 

11. Jahrhunderts zu. Wurde in merowingischer Zeit im Frankenreich für die Effektivität 

des Schriftrechts kaum etwas getan, so sollte sich dies unter Karl dem Großen ändern. 
\V. Ebel9" verweist auf ein Kapitular für Italien aus der Zeit um 790, in dem es heißt: 
IIbi lex eSI, praecellat consueludinem, et nulla consuetudo sllperponatur legi96). Ebel 
fügt hinzu: .. Bemerkenswert ist, daß ,lex( hier schon in der Bedeutung >geschriebenes 
Recht( erscheintc, und distanziert sich damit von denjenigen Autoren, die einen der­

artigen Lex-Begriff für die Franken schon in merowingischer Zeit voraussetzen. Zitiert 

sei hier auch die berühmte Vorschrift KarIs des Großen in einem Capitlllare missomm 
generale vom Jahre 802 Cc 26): Ut iudices secundIIm scri ptam I egem iuste iudi­
cent, non seClmdum arbitrium suum97}. Daß Karl der Große ernstlich an eine Realisie­
rung dieses Gebotes dachte, belegen die Amzales La'lTeshamemes, die für das Jahr 802 

vom Reichstag zu Aachen berichten, der Kaiser habe Herzöge, Grafen und das übrige 
christliche Volk mit den Gesetzeskennern versammelt und alle leges in seinem Reiche 

lesen und jedem seine lex auslegen und, wo es notwendig gewesen sei, verbessern und das 
verbesserte Recht aufschreiben lassen, auf daß die iudices nach Geschriebenem urteilen 
sollten9J). 

9·t} VGI. oben 5. 460 Anm. 47 und unten 5. 4S7 f. 
95) W. EDEL, GesetzGebunG 5. J.f Anm. IS. 
96) C:apit. I Nr. 9J c- 10. 
97) Ebd. Nr. JJC- 26; \"GI. ferner Nm. 22C- 6J; J7c- 4; 103. upit. 11 Nr. 98e• S· 
98) Ann. uureshm. :L. SOl, MGH 55 I 5. JS: Sed cl ipse imperator, interim q~od i~sum 
S)'lIodum factum est, congreg.n;il duces, comites el reliquo cJ]ristiallo populo cum legzslatorzbus, 
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Frucht dieser Bemühung war, wie wir vermuten dürfen, der 70 Titel umfassende 
Lex Salica-Text, in der Literatur Lex Salica Karolina genannt99>. Das Interesse an die­
sem Text darf nicht zu gering veranschlagt werden. Von den über 60 vollständig oder 
als Fragment erhaltenen Handschriften der Lex Salica Karolina ist fast die Hälfte bis 
zur Mitte des 9. Jahrhunderts geschrieben wordenloo>. Um das Jahr 830 wird sogar eine 
- nur nodl als Bruchstück überlieferte - ostfränkisdte althodtdeutsdte übersetzung ver­
faßt lol). Zur gleidten Zeit stellt der Sdtreiber Lupus, sehr wahrsdteinlidt identisdt mit 
Lupus, dem späteren Abt von Ferricres, im Auftrag des Markgrafen Eberhard von Friaul 
eine systematisdte Fassung dieser Lex Salica her'OJ). Zusammen mit ähnlichen Bearbei­
tungen anderer Leges ist sie in jenem Sammelkodex enthalten, den der Markgraf in 
seinem Testament vom Jahre 863 erwähnt,oJ). Daß auch die großen Klöster in karolin­

gisdter Zeit Leges-Handschriften besitzen, wissen wir aus den frühen Bibliothekskatalo­
gen. Das früheste Zeugnis für die Lex Salica bietet ein Reichenauer Katalog wohl nodt 
aus dem ersten Viertel des 9. Jahrhundertsl~). Ob sich jedoch das Gros der illdices im 
Frankenreidt so erfolgreidt wie Eberhard von Friaul bemüht hat, in den Besitz der auf­
gezeichneten Leges zu kommen, und vor allem, ob man in der Folgezeit, wie Kar! der 
Große es befohlen hatte, nach der lex scrip ta urteilte, ist dennoch höchst zweifelhaft. 
Bei allem Einsatz für die Effektivität der lex scripta gelang es Kar! dem Großen nämlich 
nicht, einen auch in seinem materiellen Gehalt emendierten Text der Lex Salica herzu­
stellen. Er beschränkte sidt vielmehr darauf, das ycrwilderte Merowinger-Latein der 
Lex Salica verbessern zu lassen. 

Die Lex Salica Karolina ist in wichtigen Teilen weit von dem zur Zeit Kar!s des 
Großen gelebten fränkischen Recht entfernt. Reihenweise werden Bestimmungen mit­
geschleppt, die längst überholt sind. Erwähnt sei der altertümliche Titel (S8) über den 
Erdwurf,oll, der im D-Text (Tit. 100) die Rubrik De erene cruda, qllod paganomm 

et ledt omnes legis in regno SilO legi, et tradi unieuique bomini legem suam, et emtndare Ilbi­
eumque nceesse luit, et e~endatum legem seribere, et ut iudiees per seriptum iudieassent ••• 
99) Zu dieser Textklasse vgl. K. A. ECKHAROT, GR PLSal. I, I S. ~18 ff. 
100) überblick bei K. A. ECKIIAROT, PLSal. Einleiruns S. XVIIItt. 
101) Zu diesem Fragment vgl. K. A. ECKlIAJU>T, GR PLSal. I, I S. ~~9 f. 
101) Ebd •. S. 118 u. ders., GR PLSal. I, l S.)14ff. 
103) Das Testament ist edien von J. OE COUSSOlAKEIt, Canulaire de l'abb.lye de CysoinS et 
de ses dependances (188S) S. I-S. In bezug auf die RedlUlundschriften heißt es: •• • et librum 
De lege Francorum et Ripllariorum, et Langobardorum, et Alamannorum, et Bav"riorum ••• 
Zur Datierung des Testaments vgl. R. BUCIINE!t, Untersuchungen S. 71 Anm. )9. 
(04) Angahen bei R. BUCIINER, ebd. S. 74 f. 
lOS) Der Titel LSal. S8 handelt \,on dem Verfahren gegen den zahlungsunfähigen Wergeld­
schuldner und von der Haftung seiner Verwandten. Besonders eindrucksvoll in ihrem archa­
ischen Gepräge sind LSal. 58, 1 u. 4: Et poste.:t sie debet in cas" su.:t intTare et de qU"tUOT 
angllios terrae (pllllleTem) in pllgno eolligere (Jebet), et sie poste" in duropello, /Joc est i" 
limitare, stare Jebet, intus in casa Tespidens, ct sie Je sinistra m.,mu de iIIa terT" trans scapulas 
sllas iactare SIIper iII",n, quem proximiorem p.:zrentem b.:tbet (:), und Et sie poste" in eamis" 
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tempus observab.%nt trägt und den der Verfasser des E-Textes (Tit. 99) mit dem Hin­
weis De alrene aJruta lege, quae paganorum tempo re obseT".Jabant, deinceps numqllam 

valeat, quia per ipsam eeeidit mult(a)rum potestas ganz ausläßtlc6). Auch der Satz von 
der Hexe, die für das Verzehren eines freien Mannes nur das Wergeld zu entrichten hat, 
wird um .. eränden aus den alten Textschichten in die Lex Saliea Karolina übernom­
menI07). Diese Schwächen der Lex Saliea Karolina, die ihrer Effektivität entscheidend 
entgegenstehen, werden auch deutlich in den sog. Ergänzungskapitularien sichtbar. Zu 
dem umfangreichen TItel 46, der von der Verteilung des bei der Wiederverheiratung 
einer Witwe zu zahlenden Reifgeldes handelt, heißt es im Jahre 819 knapp, daß man es 
nicht so handhaben solle, simt in lege Salica scriptum est, sondern in der Weise, wie es 
bei den antecessores bis auf den heutigen Tag geschehen seileS). Obwohl sich also schon 

die Vorfahren der zu Beginn des 9. Jahrhunderts lebenden Franken von den Rechts­
sätzen gelÖSt hatten, wie sie Lex Salica 46 wiedergibt, läßt Karl der Große diesen Titel 
unverändert in die Lex Saliea Karo/ina aufnehmen. Der ebenfalls in die Lex Salica 
Karoliua herübergerettete berühmte TItel 47 mit dem Widerspruchsrecht der vicini 

- Lieblingskind der Germanistenll)9) - wird im Kapitular vom Jahre 819 überhaupt 
nicht mehr verstanden. Die Vorschrift, die u. a. die Folgen der Verschweigung der wider­
spruchsberechtigten vicini regelt, wird auf die Verschweigung des unrechtmäßig ver­
drängten Eigentümers bezogen, auf einen völlig anderen Sachverhalt alsollo). Das in 

Titel 48 behandelte Institut der Affatomie wird ebenfalls nicht mehr begriffen. Man 
hält es für identisch mit der tTaditiollll. Auch für diese eklatant von der Lex Salica 

scripta abweichende Auslegung weist das Kapitular auf die longa eouSIIett/do seitens 
der antecessores hin: Diese Beobachtungen werden mit aller Klarheit von Einhard be­
stätigt, der Karl dem Großen, gerade was die Verbesserung der leges sCTiptae anbelangt, 
das Scheitern seiner Bemühungen bescheinigen mußm). 

discinctus (ct) disc.%ld(at)us, p.:1o in Jr..%nu (s=), stpC s.:1lire debet, ut pro mcdietate, quantum 
dc conpositione digcr est aUI qumtum lcx addic.%l, et illi lrcs soltl.%nt (de maurna generatione); 
hoc et illi alii, qui de p.2um.: gencr.2tione tleniunt, simili Ur faure debent (4). 
106) Zur Konjektur mult.%rum SUtt multorum '"SI. K. A. ECKUARDT, GR LSal. III S. S8 f. 
107) LSal. 67, 3 (nath Zählung der C-Klasse LSal. 64, 3). 
108) Capit. I Nr. 14: c. 8. 
109) Oherhlid. über die ältere Literatur bei H. GEFFCKEN, Lex Salica S. 17: ff. 
110) Capit. I Nr. l-fl c. 9. 111) Ebd. C. 10. 

IU) Vita Karoli c. 19: Post susuptum imperi.:le nomen, cum adtleruret multa legiblls popll/i 
sui dusse _ I1.2m Fr.2nci du.:s b.2bent leges, in plurimis Iods tl.%lde ditlers.2s - cogita'llit quae 
deerant addere Cl discrcp.2nti.: unirc, pr.%'fl.% quoquc ac perper.2m prolata corrigere, sed de his 
nibil aliud ab co factum cst, nisi quod P.lJlC.% c.%pitu/.:, cl e.% inpcrfecta, legibus addidit. Omnium 
tarnen I1.2tionum, qu.%c sub eius dOJr.il1.2tu cr.%nt, iur.% qu.%e scrip ta non erant Jescribere ac litteris 
11I.lndari frcit. Vel. hierzu H. FIClITENAU, ~rl der Große und das Kaisertum, in: MIIJG 6t 
(19S3), S. lJ7-JH, hier S. l71 ti.i F. L. GANSIIOf, Was ",-aren die K:1pitularien? (1961 ), S. 
149ff.i P. CUSSEN, K:1rl der Große. das P:tpmum und D)"unz. in: K:1rl der Große Dd. I, hg. 
\". W. ßRAUtirtLS (J. Aufl. 1967), S. J37-6cS, hier S. J9-1. 
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Karl der Große hat den iudiees, denen er befahl, nach der lex seripta zu urteilen, 
jedoch nicht nur in weiten Teilen antiquierte Texte zugemutet, sondern er hat offensicht­
lich auch nicht für eine Textsicherung und -verbreitung gesorgtlI). Erinnert sei daran, 
daß Ansegis, als er 827 seine Kapitulariensammlung zusammenstellte, im Pfalzarchiv 
nur 29 von etwa 90 heute bekannten Kapitularien vorfand 11.). Karl der Große verbot 
es augenscheinlich auch nicht, daß andere Lex Saliea-Texte als der 70-Titel-Text herge­
stellt wurden. Die 65-Titel-Texte mit ihrem verwilderten Merowinger-Latein werden 
ebenso wie die beiden loo-Titel-Texte noch im 9. Jahrhundert abgeschriebenlI!), und 
zwar nicht selten von Schreibern, an denen die karolingische Bildungsreform vorbeige­
gangen zu sein scheint. So fabriziert im zweiten Viertel des 9. Jahrhunderts der Schrei­
ber der Handschrift A 4 - um nur einige wenige aus der fast endlosen Reihe von Feh­

lern herauszugreifen - aus dem eum torsit in Titel40,-t ein sinnloses Clmetor sit und liest 
in Titel 40,3 das aeeipiat seiner Vorlage als CCCC"6). Der Schreiber von A 3 (Beginn 
des 9. Jahrhunderts) ist möglicherweise etwas gebildeter, aber nicht unbedingt im Be­
reich des heimischen Rechts, denn die fränkischen Glossen der Lex Saliea - für das Ver­
ständnis des fränkischen Rechts von hoher Bedeutung - hält er für verba greeomm Il7). 

Der Schreiber von C 6 (zweites Viertel des 9. Jahrhunderts) rubriziert den Paetzls pro 
tenore pacis mit den Worten Pactlls pro timoTe pacisrzl ). Im 12. Jahrhundert erblickt 
der Verfasser des Chronieon Laureshamense in den Leges der Salier und Ribuarier eine 
Mischung von Ungebräuchlichem, von verfälschten und verwirrten Ausdrücken, wieder­
gegeben in verbogenen und verdrehten Casus, so daß sie für diejenigen, die sich mit 
ihnen beschäftigten, kaum geeignet seien, gelesen und verstanden zu werden"9). Viel-

IJ3) Vgl. W. EBEL, Gesetzgebung S. 3S: .Trotz :lllem dürfen wir uns keine übertriebenen Vor­
stellungen von der wirklichen Anwendung des übrigen Volksrechts im Gerichtsgebr:luch machen. 
Jedenfalls im Frankenreich bewirkte dies alles nicht, daß die Volksrechte sich zu bleibend ver­
bindlichen Gesetzen entwickelten. Dar:ln ",·ar schon die trotz amtlicher Textredaktionen und 
Verlesung auf den Grafschaflsversammlungen höchst mangelhafte Textsicherung schuld. Die 
einmal in Umlauf gesetzten Exemplare konnten ... ·on privaten Abschreibern verändert und 
damit auch verunstaltet werden, gekürzt durch Wc:glassung des vermeintlich Ver:llteten oder 
sonst Unpassenden, erweitert durch neue Urteile - ••• e Ebels Ausführungen werden durch diese 
Untersuchung uneingeschränkt bestätigt. 
114) W. A. ECKUARDT, Ansegis, in: HRG I Sp. 178 f. 
II S) Die Handschriften A I, wohl auch A 3, A 4, e\-entuell eS, C 6, D 7, D 8, EIl bis 1 S sind 
sämtlich im 9. Jh. hergestellt, vgl. Obersidlt bei K. A. EC,.UAllDT, PLSal. Einleitung S. XIII ff. 
116) Vgl. hierzu H. NEULSEN, Sklavenrc:cht S. 319. 
117) Am Schluß des Titelverzeichnisses schreibt er: Scd nos propttr proliritatcm uoluminis 
uitandam scu /astitio /tgentium ud propter uti/itattm inttlligtndi abstulimus binc utrbt grt­
co rum ct numero dinariomm quod in ipso libro acbrc conscribt.t inutnimus. 
1I8) Vgl. J. H. HESSELS, Lex SaliC:l (wie Anm. 76), S. 41S. 

119) Codex Laureshamensis (ed. K. GLÖC,.:'·Ell I, 1919), S. 273 c. 4: Si quis in bac priviltgioTllm 
transcriptione barbarismos sivc solccismos lcgens rtprchcndcrit, non nobis imputtt, std rccurrtnS 
ad originalia, multo plura in cis vcrborum dumtax.z.t vicia, non ltnsuum rcptritt, quc noS 



AKTUALITÄT UND EFFEKTIVITÄT GERMANISCHER RECHTSAUFZEICIINUNGEN 475 

leicht hat dieses Urteil aus dem u. Jahrhundert durch den zeitlichen Abstand an 
Schärfe gewonnen, wesentlich zugänglicher dürften weite Teile der Lex Saliea seripta 
jedodl auch einem illdex des 9., 10. und 1 I. Jahrhunderts nicht gewesen sein. 

Nach diesen Vorbemerkungen sollten wir einigermaßen gefaßt sein, wenn wir sehen, 
daß die Spuren, die die Lex Saliea scrip ta seit Karl dem Großen hinterlassen hat, nur 
sehr dürftig sind. Nur ganz vereinzelt wird in den karolingischen Kapitularien auf die 
Lex Saliea seripla Bezug genommen. So heißt es z.B. in einem Kapitular vom Jahre 80) 

(e 9) im Zusammenhang mit der neuen Relation von Solid i und Denaren: Exeeplo /reda 
qllae in lege Saliga seripla eSluo). Auch im Edielllm Pistense vom Jahre 864 wird die 
Lex Saliea seripla zitiert, und zwar neben der Kapitulariensammlung des AnsegisUl). 

Noch wichtiger als dieses Zitat der Lex Saliea, das nur belegt, daß der Gesetzgeber 
selbst die lex scripta kennt, ist das 6. Kapitel des Edikts. Es wendet sich gegen die 
üblen Kniffe von Leuten, die ihre maneipia und Häuser durdt die normannischen 
Plünderungen verloren hatten und nun meinten, ihrerseits ungesühnt übeltaten be­
gehen zu können. Interessant ist nun die Verteidigung dieser Leute, die das Edikt 
mit folgenden Worten referiert: Qllia, siellt diestnl, ,zon habelll, smdc ad illstitiam 
/aeimdam addsleamur, el quia non habent dom os, ad quas secllnd"m legem 
manniri et banniri possim, dicstnt, quod de mannilione 'CJcl bannitione legiblls com­
probari et legaliur iSldicari non posslmtU1). Sie meinen also, nicht wirksam geladen 

werden zu können, weil sie nur in ihren Häusern zu laden, diese Häuser jedoch nicht 
mehr vorhanden seien. In der Tat behandelt nun die Lex Salica in Titel I,) die Ladung 
ad domum. An anderer Stelle hatte idt früher nidlt gezögert, in dem Beridtt des Edictum 
Pistensc einen sicheren Beleg für die Kenntnis der Lex SaUca scrip ta zu erblickenu3). 

Auch auf die Gefahr hin, daß - allerdings ganz zu Unredtt - der Eindruck entstehen 
sollte, daß hier jede Stelle, die für die Effektivität der Lex Sa/ica scripta sprechen 
könnte, eliminiert werden soll, muß dennodt an die oben angestellte überlegung von 
dem Grad der Kenntnis bestimmter Recbtssätze erinnert werden: Gerade die wohl noch 
aus schriftloser Zeit stammenden Ladungsbestimmungen dürften wegen ihrer für jeden 
Franken existentiellen Bedeutung jedermann im Frankenrcidt genauestens bekannt 
gewesen sein, audt denjenigen, die aufgrund ihrer mangelnden Bildung mit der lex 

omnia eorrigeu pro ipu antiquitatis rn;erenti.% nee tJolumus, nee debemus. Quod utrum ex 
notariorum imperiti.% provenerit, aut scribend.2rum legum taUs tune ealamus et usus exstiterit, 
aut eerU Fr.2neorum lingue que tum m.uime t:iguit, buiusmodi fuerit ydioma, non satis eonstat. 
Adtest.2ntur bis S.2lieorum, Jühu.2riorumque leges. que it.2 ex l.2tino teutonieoque er quibusdam 
insoUtis permixte sunt. et dietionibus imereisis sive intrie.2tis. easibusqlle amfraetuosis vel pre­
POster.2tis deseripte. ut tJix ab studiosis e.2rum legi dinoseique ~·.2le.2nt. 
110) Capit. I Nr. J9 Co 9. VgL ferner ebd. Nm. S8 Co :; IH Co J; IJS c. :. 
111) Capit. 11 Nr. :73 Co H. Zu diC$Cr TexuteIlc \"gI. R. ScmIlDT-WJEGAND. UnterSudlungen 
S. 1 S mit überzeUGenden Albumenten GCbcn S. STEIN. 
121) Capit. 11 Nr. :73 Co 6. 
llJ) H. NElluE. .... Skb.\·enrecht S. JS6. 
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seripta nichts anzufangen wußten. Nicht ausschließen läßt sich daher, daß die findigen 
Leute, von denen das Edietllm Pistense berichtet, selbst ohne eigene Lektüre der Lex 

Saliea seripta oder auch ohne einen entsprechenden Rat lesekundiger Rechtsgelehrter 
wußten, daß bei den Franken die Ladung ad domIIm zu erfolgen habe. Verlassen wir 
aber damit die karolingischen Kapitularien und wenden wir uns weiteren Quellen­

gruppen zu. 
Die Formularsammlungen, die erst in karolingischer Zeit entstanden oder überarbei­

tet sein dürften, wurden schon oben mitbehandeltu.f), so daß das obige Ergebnis bezüg­
lich dieser Quellen auch für die Zeit Karls des Großen und seiner Nachfolger gilt. In 

dem riesigen gedruckten Urkundenmaterial des fränkischen Herrschaflsgebietes - hier 

wurde für den Zeitraum von der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts bis um die Mitte 
des 11. Jahrhunderts versucht, nicht nur die yerhältnismäßig gut erschlossenen ostfrän­
kischen, sondern auch die oft weniger zugänglichen westfränkischen Urkunden zu er­
fassen l1s) - erscheinen zwar Wendungen wie seelmdllm legem Salieam, Iit lex Saliea 
doeet, sieut in lege Saliea eontinetllr in stattlicher Zahl, bisher konnte jedoch kein 
Zeugnis für eine sichere Bezugnahme auf die Lex SaUea seripta gefunden werden. Ein 
nicht unbeträchtlicher Teil der Belege entfällt auf die Freilassung swmdllm legem Sali­

eam durch Schatzwurfl16). So wird - um ein typisches Beispiel herauszugreifen - am 

10. Januar 89°117) in Orleans beurkundet, daß König Odo auf Bitten des Bischofs Raino 
von Angers den scrVllS Albertus manu propria a maml ejlls exeutientes denarium, sceun­
dllm legem salieam freigelassen habe. Wie in merowingischer Zeit kann hier nur das 
fränkische Recht und nicht die Lex Saliea scripta gemeint sein, denn diese verrät uns 
nach wie vor nichts über die denariatio. Auf eine Freilassungsurkunde Zwentibolds, die 
einige Besonderheiten aufweist, sollte allerdings noch aufmerksam gemacht werdenui). 
Freigelassen wird die der (Utrechter) Kirche in Eist gehörende Unfreie Odburg. In dieser 
earta denaria/is heißt es nun: Nos quoqlle petitioni eiSIS aeqslieseentes datis postea in 
mlltationem, ut lex Saliea doeet, duobllS mancipiis prefate eee/esic prills ct 

postca seelltJdum legem Franeor11m denarillm eills exemientes et sie eam seroi­
tutis vineu/o liberavimlls et ingenllitatis ei eon/irmationem tribllimlls. Zunächst fällt :lUf, 
daß an Stelle des sonst üblichen Seellndllm legem Sa/ieam ein seelmdllm legem Fran­

comm erscheint. Ins Auge springt yor allem jedoch der Satz ••• Iit lex Salica docet ••• 

Il4} Vgl. oben S. 461 ff. 
Us} Für den ost fränkischen Bereich ",·ar die Darstellung ,·on G. KÖBLEIl, Recht (wie Anm. )0), 
eine entscheidende Hilfe. Eine gev.·isse Kontrolle ermöglichte die Regestenauswahl '\"on J. 
DALON, Ius Medii Aevi 4. Les prolongements du Droit Salique I, 11, Namur 1969. 

u6) Vgl. z. D. MGH DD Karol. I Nr. 111; MGH DD Dt. Karo!. I Nr. IlI; 11 Nr. 4; IV Nm. 
10, .18, 4Si MGH DD Dt. Könige u. Kaiser I Nr. 10; Chanes et Dip!. re1atifs ~ l'histoire de 
France 10, .1 Nr. )87. 
U7} Chanes et Dip!. IJ Nr. 17. 
u8} MGH DD Dt. Karol. IV Nr. 10. 
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mit der Aussage, daß ein Unfreier der Kirche nur freigelassen werden darf, wenn diese 
tauschweise zwei andere Manzipien erhält. Absolut unbestritten ist, daß die Lex Salica 
scripta niemals einen derartigen Rechmatz enthalten hat. Um diese Urkunde als Beleg 

für die lex scripta zu retten, sind bemerkenswerte Versuche gemacht worden. H. Brun­

ner hält es für wahrscheinlich, daß der Verfasser der Urkunde die beiden Hinweise auf 
eine lex vertauscht habe, so daß sich der Rechtssatz über den Tausch richtigerweise auf 
die Lex Francomm bezöge. Hiennit könne die Lex Rib'laria gemeint sein, und zwar 

Tit. 61, 3, worin bestimmt wird, nemo sero11m ecclesiasticllm absque 'f)icarium fibertum 
jacere praCSllTnatU9). Daß der Jibertus der Lex Ribuaria nicht ohne weiteres mit dem 
denarialis unserer Urkunde gleichzusetzen ist, verkennt auch Brunner nicht, er meint 

aber, daß dieser Unterschied dem Bewußtsein des ausgehenden 9. Jahrhunderts sicher 

abhanden gekommen seil):). Aber auch, wenn wir hier nicht kleinlich sind, verbleiben 
kaum zu überwindende Schwierigkeiten. Die Lex Ribuaria spricht nur davon, daß für 

den zum Jibertus gemachten servus ein entsprechender Ersatzmann zu stellen istl)I). Von 

Zwei Manzipien ist in der Lex Ribuaria, wie auch Brunner nicht behauptet, auf keinen 
Fall die Rede. Der Tausch einer gegen zwei entsprach kirchlichem Recht - schon auf 

dem 4. Konzil von Toledo im Jahre 633 erging ein entsprechender BcschlußI)1) - und 

'WUrde, wie zahlreiche Königsurkunden zeigenllJ), in dieser Form auch von der welt­
lichen Obrigkeit anerkannt. Wenn der Verfasser unserer carta diese Handhabung daher 

als secundum legem SaJic.:zm, das heißt - nach der hier vorgeschlagenen Deutung - als 
dem fränkischen Recht gemäß bezeichnet, so gibt er damit die anerkannte Rechtspraxis 
ZUr Zeit Zwentibolds zutreffend wieder. Was schließlich die Wendung secundum legem 
Franeorum anbelangt, so läßt sich für diese Zeit beobachten, daß damit, ohne Anspie­
lung auf die Lex SaIica scripta bzv.'. die Lex Ribuaria scripta, das fränkische Recht all­

gemein gemeint isti),>. Damit dürfte auch diese TextsteIle ohne die Vornahme der von 

Brunner yorgeschlagenen gewagten - und überdies auch nicht weiterführenden - Kon­
jektur befriedigend zu deuten sein. In Schwierigkeiten geraten wir nur, wenn wir Lex 
Salica bzw. Lex Francorum im Sinne von lex scripta deuten. Vereinzelt wird die dena­
riatio auch mit der consltetudo in Verbindung gebracht. In einer Urkunde Berengars 

"om Jahre 9I2lautet die entsprechende Formel: ingC1luos dimisisse et a manib'ls eomm 
secundIIm reg;am consuetud;nem pllbIicae monetac dcnar;l:m excllSSisscl)S). 

(29) H. BIlUN1>-U. Die Freibssung durch Sdutzl,rurf (Historische Aufsätze für G. WAITZ, 
1886. S. H-16J), Abh:mdJungen zur Rechtsgeschichte I, 19JI, S. 140-J61, hier S. 70f. bzw. 
S.lSBf. 
130) Ebd. S. 71 bz\\'. S. lS9 Anm. I. • 

IJI) Zur Erläuterung dieser Vorschrift '\"gL den Sachkommenur von F. BEYERLE S. 161 1m An­
hang Zur Edition der LRib., MGH I.q;. Sect. I Bd. 111, l. 
IJ1) E. AL\lu-Ho),(/sEltG, Volksrechte S.l8 Anm.l7. 
IlJ) Vgl. die Belege bei H. Bllu:'-:''Elt. Freib.ssung S. 70 bz\\'. S. lS8 Anm. J. 
134) G. KÖBLn, Recht S. 9S f. 
IJS) L SCUlAPAUllJ, I Diploroi di Berengario I (190J) Nr. So. 
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'Brunner versucht, diese Abweichung dadurch zu erklären, daß nunmehr nach Abwand­
lung des früheren Rechts der König, vor dem die Freilassung stattfand, die Handlung 
des Schatzwurfes selbst vorgenommen habe, so daß man sich jetzt nicht mehr auf die 
Lex Salica scripta, sondern nur auf die conslletlldo habe berufen können l l6). Auf diese 
gekünstelte Begründung können wir verzichten, wenn wir unter Lex Salica nicht die 
lex scripta, sondern das fränkische Recht verstehen und von diesem Ausgangspunkt die 
Grenze zwischen der so verstandenen lex und der conmetlldo durchaus als fließend 
betrachten. 

Das Gesagte gilt auch für das Eheversprechen per solido et denario. Trotz unge­
brochenen Schweigens der Lex Salica scripta über diese Materie heißt es hier swmd'lm 

legem Salicam oder auch, wie z. B. in einer Urkunde aus der Gegend von Chalon-sur­
Saone vom Jahre 904, illxta legem Salicam et conmetlldinem per so lido et denario 
viSlls /zlero esponsasell7). Erinnert sei an ein Formular aus den Formlliae Salicae Mer­
kelianae, das in diesem Zusammenhang ebenfalls auf Recht und Gewohnheit verweist. 
Obwohl die Lex Salica scripta nicht das Geringste über die Bestellung der dos sagt und 
die Urkundenschreiber dennoch unverdrossen Formeln wie •.• dIlIcissima conjllx mea 
jam superills nominata, in dotalicio tercia porcione tibi dono, si CI' t 1 e x s a I; ca 
co m m e m 0 r e t, et abend;, tenend;, donand;, seilt liceat tibi commlltandil)l) oder wie 

... et dono tiM in dotalicio, sieltt antiqlta eonslletudo legis commemorat, 
cesSIImqlle in perpetI111m Deo procipills esse volo: oc est tercia pars de omnia mea •.• 
verwenden, hat dieses erdrückende Material den Glauben an die Identität von Lex 
Salica und Lex Salica scrip ta nicht zu erschüttern vermochtI19). Geben wir aber unsere 
Suche nach der lex scrip ta noch nicht auf. Bei der übertragung von Immobilien wird 
immer wieder die Formel seClmdllm legem Salicam bcmühtI4~). Abermals kann nur das 

fränkische Recht allgemein gemeint sein, denn hartnäckig schweigt sich die Lex Salica 
scripta über diese Materie aus. Erwähnung verdient ein - für verbissene Anhänger der 
lex scripta gewiß nicht leicht zu interpretierendes - Diplom Arnulfs vom Jahre 891141). 
Der König bestätigt einen Tausch zwischen dem Kloster Stablo und dem begüterten 
Ricarius: Dedit itaqlle iam dictlls Ricari'IS more legis Saliee per manlls fideillsso­
mm Ecberti atqlle Goderanni ad partem ecclesie sanctomm Petri et Rcmacli in mo­
nastc'rio StabIIlallS /Ilndate in pago Ardllennense villa Bllrcido ••• Et in rccompcnsa­

tione 'mills benefitii tradimlls iam /atis fideilSssoriblls eills Goderanno et Ecberto se­
CI?nd 11 m lege m S a li eam in p::go Ondmtrio in viI/lila. Diese Urkunde zeigt pla-

136) H. ßRUNNER, Freilassung 5.71 f. bzv;. S. 16:1. 

137) A. ßERNARD et A. ßRUEL, Recueil des manes dc l':abb:a)'c dc Clun)' I (1876) Ne. 86; vgJ. 
ferner ebd. Ne. 88. 
138) A. ßERNARD, Cluny I Nr. 318 (v. J. 9:8). 
139) Ebd. Nr. 668 (v. J. 941)' 
140) Vgl. unten S. 479 Anm. I.J1 u. IH. 
141) MGH DD Dt. Karol. 111 Ne. 9-1. 
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stisch den willkürlichen Sprachgebrauch und läßt zugleich erkennen, wie weit man 
davon entfernt ist, mos und conssletlldo einerseits und lex andererseits sauber zu 
trennen. 

Lohnend für unsere Fragestellung ist auch ein Blick auf die Traditionssymbole. In 
einer Urkunde aus Mailand vom Jahre 867 heißt es: •.• pro flltllris temporiblls secllri­
tatem el firmitatem, qllaliter presencia bonoTllm bomimlm Francos et Langobardos 

••• tradedit GeslllfllS • •• qlli profiubatllr Sa/ica vive re lege, per cllitel/llm, wantonem 

et fistllcllm notatllm, seil ramllm arboris, iusta slla lege Salica, in manus Petri quondam 

Paul; illdici •• . '.1). Bis auf die festslca, die bei der Affatomie und der fides facta er­
scheint'.), kennt die Lex Salica scripta keines dieser Traditionssymbole, die hier in 

ihrer Häufung das Herz jedes Erforschers der Rechtsaltertümer höher schlagen lassen. 

Nicht selten erscheint in den Formularen und Urkunden als Traditionssymbol auch der 
andelang'H). Im Jahre 905 übergibt z. B. in der Gegend von Lyon ein Franke Güter per 

Sllum ande/angllm sectmdllm legem Salicam'.I). Im Jahre 913 heißt es in einer weiteren 
Urkunde aus dieser Gegend: vendo et sectmdum legem meam Salicam per andelaric 
ipsas res 'Zlobis m:mibus tradimusq6). Daß wir auch dieses berühmte Traditionssymbol 
vergeblich in der Lex Salica scrip ta suchen, kann kaum noch überraschen. Selbst in die 
Pönformeln mit ihren typischen Wendungen wie .•• et i7lSuper ••• auro tmtia tma, argenti 

pondera qllinque coactlls exsolvat et slla repetitio vindicare non valeat'.7) oder .•• et 
insllper ••• auro tmcias tantas, arge1Zlo libras tantas coactllS exsolvat, et quod repetit 
nu[[atenus evindicare praevaleat,n) dringen die Worte Lex Sa/ica ein. Nehmen wir als 
Beispiel eine Formel aus dem Cartulaire de Brioude: .•• et i7lSuper sec 1111 d um leg em 
salicam et romanam coactus de auro pure libras quindecim persolvat, et quod 

petit non valeat flendicare'.9). Auch mit größter Phantasie läßt sich hier keine Bezie­

hung zur Lex Salica sai pta herstellen. 
Daß schließlidl bei den sogenannten professiones iuris, die seit dem 9. Jahrhundert 

141) Histori3.c P3.tri3.C Monumenu XIII: Codex diplom3.ticus Langobudi3.e (1873) Nr. 143· 
Diese Formel begegnet recht h:iufig in Iulien und nicht selten mit ausdrücklichem Hinweis auf 
die Lex Salica, \"gl. z. B. L SCIIIAPARELU, I Diplomi di Berengario Nr. 37 (v. J. 903); C. MANA­
lttsr, I pl:Jcili del regnum 1t3.li3.e I (1~1H) Nr. 114 (\". J. 9::13); J. AFFO, Stori3. dclb cittl di 
Parma (1793) Nr. Sl (, •• J. 915); F. SOU'EIDER, Regesu Ch3.rtarum Italiae. Regestum senense I 
(1911) Nm. 72 (, •• J. 107::1), 93 (, •• J. 1076). 
14) w. Ocrus, Festuc, in: HRG I Sp. II lI-I II 2. 

144) Bereits im J3.hre 873 \\·ird die Obertr3.gung per ane/elaginem als strune/um nostram sali­
dJam legem bezeichnet. "gI. J. BALON, L'3.ndebngus en face du droit, in: ZRG GA 79 (1961), 
s. 31-S I, hier S. 39 ff. Anm. 33-37 mit uhlreidlen Belegen bis in d3.s 1 I. Jh. 
IH) A. BEltNAIlD, Clun)" I Nr. 9::1. 
146) Ebd. Nr. 191• 
147) Form. S3.lice Merk. Nr. 9. 
148) Form. S3.!ice Lind. Nr. 7. 
149) H. DONIOL, urtubire de Brioude (1863) Nr. )IS, S. 3.10. 
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in Italien, Burgund und Septimanien unter anderem auch mit Formeln wie et taliter 
dixit quod lege Salica vivebat zum gewohnten Bild gehören, nicht die beschränkte An­
zahl der in der Lex Salica scripta niedergelegten Rechtssätze gemeint ist, sondern das 
gesamte fränkische Recht, kann letztlich nicht ernstlich bestritten werden; denn mühe­
los könnte in einer erdrückenden Fülle yon Fällen gezeigt werden, daß die Lex Salica 
scripta die im Anschluß an die pro/essio illris behandelten Sachverhalte nicht berührt. 

Aber auch nach diesem Befund dürften wir noch nicht restlos auf die Entdeckung 
vorbereitet sein, daß selbst in solchen Urkunden oder Briefen, in denen man ganz ein­
deutig Schriftrecht zitien bzw. den Eindruck erweckt, es zu zitieren, für die Lex Salica­

Zitate keine Beziehung zur lex scripla herzustellen ist, eine Fehlanzeige, die übrigens 
nur bei der Lex Salica, nicht etwa auch bei den neben ihr zitienen anderen Rechtsquel­
len begegnet. Eindrucksvoll beleuchtet dies eine Urkunde vom Jahre 949110). Das Klo­
ster St. Johannes Baptista von Montolieu, nordwestlich yon Carcassonne, empfängt eine 
Schenkung von vornehmen Franken. In der Schenkungsurkunde wird nach der Wen­
dung '/irmissimis scriptllrarum hominum edocemur inslrllClioniblls, .•• für die Bestän­
digkeit des Rechtsgeschäfts ein längeres Zitat des römischen Rechts gebracht, und zwar 
mit den Worten quod legis' Romanae primIIm capitlilum apzld libmm tertizlm sailiber­

rime intonat, also mit genauer Angabe von Kapital und Buch. Es handelt sich hier um 
ein Zitat aus der Lex Romana Visigothorllm bzw. einer ihrer Epitomen. In unmittel­

barem Anschluß an dieses Zitat lesen wir: SimiJiter q ZI 0 die gis S al i ca ein s i nll at 
institutum: venditio, emptio, vel donatio, qZlae per ",im el melzlm non /llit exorla, in 
omnibus habeat /irmitateml Wohl begegnet diese Vorschrift im Liber Jrldiciorllm der 
Westgoten. In keiner Fassung der Lex Salica scripta findet sich jedoch auch nur eine 
Spur von diesem Zitat. Der Leser muß sich regelrecht irregefühn fühlenl'I). 

Das zuletzt genannte Beispiel läßt erahnen, in welche Schwierigkeiten die Rechts­
kundigen, die in Gegenden lebten, in denen man gewohnt war, geschriebenes Recht zu 
zitieren, gerieten, wenn es darum ging, auch die Lex Salica auf der Ebene des Schrift­
rechts heranzuziehen. Nehmen wir ein Beispiel aus Italien. In einem Brief versucht 
Bischof Atto von Vercelli (t 960) zu zeigen, daß u. a. auch nach den leges saeczllares 
die Ehe sowohl mit der Kommater als auch zwischen den Kindern des Paten und dem 

Täufling verboten sei'p). Er beruft sich unter Anführung yon Zitaten auf römisches 
Recht, eine Novelle Liutprands und auf die Lex Salica, und zwar mit der einführenden 

Wendung: Lex etiam, quae Salica diciwr, hoc continet. Während in den Gesetzen des 
Langobardenkönigs tatsächlich eine entsprechende Vorschrift zu finden ist (Nov. 34) 
und auch die Zitate aus dem römischen Recht, nämlich lnstiwtionen, Codex und No-

ISO) DEvlc, DOM CL. et VAlssrn, DOll J., Hinoirc &eneruc dc unsuedoc (Edition nouvelle, 
Toulouse I87S) V, Nr. 89. 
I SI) Weitere Zitate dieser An ,ogl. unten S. 493 Anm. ~c6. 
ISl) D. L. D'AcIiERY, Spicile&ium shoc collectio ,octerum :iliquOt scriptorum, (17~3), S. 43S ff. 
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velIen, keine Fehlzitate darstellen, bleibt unsere Suche in der Lex Salica scripta ergeb­
nislos. Man kann Auo von Vercelli allerdings nicht vorwerfen, daß er bei dem langen 
Zitat seiner Phantasie freien Lauf gelassen hat. Er nimmt es aus der Decretio Chi/de­
berti, jenem selbständigen Reichsgesetz für Austrasien vom Jahre 596 IU). HandschriA:­

lich ist die Decretio Cbildeberti mehrfach durch Kodizes überliefert, die auch den Text 
der Lex Salica, und zwar der D- bzw. E-Klasse, enthaltenlu). Wahrscheinlich hatte 
Atto von Vercelli einen derartigen Kodex vor sich. Zwar verbindet der Bischof mit der 
Lex, qllae Salica dicitztr, nicht unsere Lex Salica scripta, aber immerhin fränkisches 
SchriA:rechtlfS). 

In Oberitalien, ,'ar allem im Bannkreis der langobardischen Redltsschule zu Pavia, 
dürfte es wohl noch am häufigsten vorgekommen sein, daß man sich mit der Lex Salica 

scripta befaßte. So wird diese, wenn auch nur ganz vereinzelt, vom Verfasser der Ex­
positio, jenes bedeutenden Kommentars zum Liber legis LangobardoTllm, herange­
zogenIS &). Gemeistert haben die findigen Rechtsgelehrten Oberitaliens die Schwierigkei­
ten, die ihnen die Lex Salica scripta bot, freilich ebensowenig wie die keineswegs immer 
so rechtskundigen Schreiber in anderen Teilen des Frankenreiches. Schon bei der von 
Eberhard von Friaul in Auftrag gegebenen systematischen Fassung der Lex Salica fällt 
auf, daß deren Verfasser, wahrscheinlich Lupus von Ferrieres, die Änderungen des Er­

gänzungskapitulars vom Jahre 819 ",öllig unberücksichtigt läßt und sidt mit RedltS­
sätzen abmüht, von denen das Kapitular zu erkennen gibt, daß sie in der Fassung der 
Lex Salica scrip ta schon längst nicht mehr geltenls7). Auch auf den von anderen Schrei­
bern als heidnisch bezeichneten TItel de crene cTllda ",ermag Lupus nidlt zu verzidtten. 
Die beiden Abschriften, die ",on dem Werk des Lupus gemacht werden und von denen 
zumindest eine im ausgehenden 10. Jahrhundert in Oberitalien angefertigt worden sein 
dürA:els l ), bleiben ihrer Vorlage treu. Erst von späterer Hand werden in einer AbschriA: 
die Bußen für Vergehen gegen Kirche und Geistliche drastisch versdlärfl I S9). Hier war 
offensichtlich einem Kleriker die Diskrepanz zwischen Lex Salica scripta und Redtts­
wirklichkeit zu groß geworden. 

In den sogenannten Quaestiones et Monita, einem wohl zu Beginn des 11. Jahrhun-

153) Zu diesem Gesetz ,"gL besonders W. A. ECDIAR.DT, Die Decretio Childeberti und ihre 

überlieferung, in: ZRG GA 84 (1967), S. 1-71. 
154) Ebd. S. 4ff. 
ISS) Zu den übrigen '\"on Atto \'on Vercclli benutzten Rednsquellen vgl. M. CONRAT (COIIN), 
Geschichte der Quellen und Lit=tur des römischen Rechts im frühen Mittelalter 1(1891), S. 16. 
156) Expositio Ed. RoIb. %16 S 4; Liulpr. f6 S 7; Karol. M. %7 SI; KaraI. M. 70 §§ I U. 1; 
Lud. P. %7 § I. 
I f7) Vgl. oben S. 473. ., ' 
IfS) VgL K. A. ECUtAUlT, PLSaL Einleitung S. XXVIf.; ferner R. BUCIlNER, Textknusdle 
Untersuchungen zur Lex Ribuaria (Schriften d. Reichsinst. f. ältere dt. GesdJidltSkunde MGH S, 
19';0), S. 63 ff. 
If9) Ebd. S. 66; \'gl. ferner K. A. ECDtAaDT, GR PLSa1. I, l S. 310• 
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derts in Oberitalien entstandenen Traktat zu Problemen des langobardischen, salischen 
und römisChen RechtsI6o}, bemüht sich der Autor redlich, die sllccessio lege Salica dar­
zustellen. Auf die Besonderheiten der Vererbung \"on Immobilien geht er nicht ein. Er 
benutzt vielmehr den Rechtssatz der Lex Salica scripta, daß Frauen \"on der Erbfolge in 
terra Saliea ausgesdllossen seien (LSal. 59,6), zu der allgemeinen Schlußbemerkung: Sed 
alias jeminas non voca1Jt ad sltccessionem hominis Salici nisi illas quas supra dixi I61 }. 

Noch schlechter ergeht es dem Verfasser des CaTtularium Langobardicllm (Mitte des 1 I. 

Jahrhunderts)'61), der sich u. a. mit der Frage Qualiter vidsla SalidJa desponsetur • •• 
beschäftigt'6J}. Seine Versuche, LSal. 44 (De reiplls) zu interpretieren, wirken geradezu 
grotesk. Neben den Grafen oder königlichen Missus als Vorsitzenden stellt er zusätz­

lich den längst verschollenen Thlmgimls. Die Reifgeldberechtigten übergeht er gänzlich. 
Zum Muntwalt der Witwe erklärt er schließlich einen \"on ihm erfundenen repa­
r i 11$1(4). 

Die Behandlung der Lex Salica scripta in Oberitalien durch die Rechtsschulen kann 
hier allein schon aus Raumgründen nicht weiter \"erfolgt werden. Die \"orgefühnen 
Quellen demonstrieren jedoch deutlich genug, welche Schwierigkeiten dieser Text den 
Rechtsgelehrten in der Zeit vom 9. bis u. Jahrhundert bot, Schwierigkeiten, die keines­

wegs nur an der Unkenntnis Stammesfremder lagen. Wie das oben behandelte Kapitular 
Ludwigs des Frommen vom Jahre 819 zeigt, hätten auch fränkische Berater den ober­
italienischen Rechtsgelehrten kaum weiterhelfen können. 

Kommen wir auf unsere Frage nach der Effeku\"ität der Lex Salica scripta zurück. 
Der negative Befund vor allem auch im Bereich der Urkunden - der übrigens nichts von 
seinem Gewicht verlieren würde, wenn uns bei den Tausenden \"on herangezogenen 
Urkunden eine Urkunde mit einem sicheren Zitat der Lex Salica scripta entgangen oder 
wenn in dem noch unerschlossenen ungedruckten Material ein \"ereinzelter Beleg verbor­
gen sein solltel6s) - zwingt zu dem Schluß, daß auch in karolingischer Zeit die Lex 
Salica scripta im Rechts\"erkehr nicht an Effekti\"ität gewonnen hat. 

Die Anstrengungen, die Karl der Große zugunsten des geschriebenen Rechts unter­
nommen hat, dürfen jedoch auf keinen Fall unterschätzt werden. Ganz unbestreitbar 
führten sie - auch was die Lex Salica scripta anbelangt - zu einer regen Tätigkeit in den 

klösterlichen Schreibstuben. Die Nachfrage nach diesem Text seitens der geistlichen und 

160) MGH LL IV S. S90ff. 
161) In der Fassung der Lex Salica Karolin.z butet der letzte Satz von Tit. S9, 6 (61, 6): De 
terra vero salica nulla portio hereditatis mulier; tleniat, ud ad virilem sexum tota Urra IJere­
ditatis peroeniat. 
16:) MGH LL IV S. S9$-60:, hier S. S99. 
163) Zur Datierung vg\. H. ßRUNNEIl, Deutsehe Redltsgesdtichte I Cl. Aufl. 19:6), S. S6:. 
164) Vgl. zu dieser TextsteIle auch H. ßItU:,Ntlt, Zu Lex Salica Tit. .H: Dc reipus, in: SB ßer!. 
(1894), S. Il89-Il97=Abh. z. Dt. Rechtsgesch. 11, 1931, S. 67-78, hier S. Il90 f. bzw. S. 6,. 
16S) Am ehesten wäre solch ein Fund in Obcriulien oder Septimanien zu crwanen. 
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weltlichen Großen dürfte, gemessen an den Zuständen in merowingischer Zeit, erheblich 
zugenommen habenI">. Trotz dieser Belebung des Interesses und trotz der gut ausge­
bauten Verwaltung, in der die SchrifUichkeit - wohl nicht erst seit der Karolingerzeit -
durchaus eine Rolle spielte, ist es Kar! dem Großen und seinen Nachfolgern nicht 
gelungen, die Anwendung der Lex Salica scrip ta in der Rechtspraxis durchzusetzen. Die 
Gründe hierfür liegen keineswegs allein in der mangelnden Bildung der fränkischen 
Rechtspflegeorgane und dem Verzicht auf wirksame Maßnahmen zur Textsicherung, 
sondern in besonderem Maße darin, daß Kar! der Große seinen, wie wir vermuten dür­
fen, festen Plan, die Lex Salica scrip ta einer umfangreichen inhaltlichen Revision zu 
unterziehen, nicht mehr verwirklichen konnteI61). Ein Text, der in weiten Teilen aus der 

frühen Merowingerzeit stammte, die wichtigsten Rechtsmaterien gar nicht erfaßte und 
aktuelle Probleme ungelöst ließ, konnte im 9. Jahrhundert nicht mehr effektiv sein, und 
Zwar selbst dann nicht, wenn die Voraussetzungen für die Anwendung von Schrillrecht 
in allen Teilen des fränkischen Herrschafubereiches so günstig gewesen wären wie in 
Oberitalien. 

Einen gänzlich anderen Befund bieten die Leges Visigothorum. Sie haben eine so 
deutliche Spur hinterlassen, daß ein gegen sie geäußerter Fälschungsverdacht im Stile der 
Thesen Simon Steins allenfalls zu einer Entmündigung des Autors, niemals aber zu so 

großer Betroffenheit und zu einer so ernst zu nehmenden Reaktion wie bei dem Atten­
tat auf die Lex Salica geführt hätte. Obwohl die Geschichte der westgotischen Rechts­
quellen wesentlich mehr Unsicherheiten aufweist als dies in der Literatur zum Ausdruck 
kommt, können hier die noch offenen oder unvollständig beantworteten Fragen nur 
knapp angedeutet werdenlU). Ein seit Zeumerl69) Codex Euriciamls genanntes west­
gotisches Gesetzbuch, das nach umstrittener Ansicht die Bezeichnung Edictllm getragen 
hat'Io), ist nur bruchstückweise durch einen Palimpsest-Kodex überliefert. Unter der 
Schrill des reskribierten Kodex lassen sich, geschrieben in Unzialen des 6. Jahrhunderts, 
Fragmente eines in TItel und durchlaufend gezählte Kapitel eingeteilten, eindeutig west­
gOtischen Gesetzbuches erkennen. In seiner Editio Princeps vom Jahre 1847 wies 

166) Vgl. oben S. 46S f. 
167) VgLobenS.47l' Wir dürfen freilich :lUch die verhältnismäßig hohe Zahl der Handschriften 
nicht überbe",·enen d:l es neben der :lm uwchlichen Bedarf orienticnen Nachfrage eine aus 
sich selbst hcnus ",:irkende Sc:hrift,·ermchrung gibt. Dafür, daß auch tote Texte immer w~edcr 
abgeschrieben "'·orden sind, lassen sich, wie der Diskussionsbeitrag von W. EUEL zu meinem 
Vonng gezeigt hat, in den mittelalterlichen Rcdtuquellen eindrucksvolle Beispi~le finden .. Vg\. 
Protokoll über die Arbciuugung des Koruunzcr Arbciukreises für mittelalterliche Geschichte 
VOm 6. bis 9. April 1976 :luf der Insel Reichenau Nr. ~0.f, S. ~.f f. 
168) Vgl. H. NOIULN, Lex Vuigothorum, in: HRG 16. Lief. (im Druck). 
169) K. ZEUlLER, Geschichte der westgotischen Gesetzgebung I, in: NA :l3 (1898), S. 419-p6; 
II, III, in: NA:l.f ( IS99), S. 39-u :, S71-030; IV, in: NA ~6 (1901), S. 91- 1.f9· 
170) litentucübcnicht bei H. NtJlut.>;, Sklnenrcdtt S. IU Anm. 3· 
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Bluhme'71) diese Pariser Fragmente dem westgotischen König Reccared 1. (586-601) 
zu. Erst nach den eingehenden Untersuchungen Zeumers, der sich zunächst - wie fast die 

gesamte Literatur - der Deutung Bluhmes angeschlossen hatte, erfolgte in der Literatur 
ein Umschwung zugunsten eines euricianischen Ursprungs der Fragmente I 71). Bis heute 
hat niemand mehr an dieses Problem zu rühren gewagt. Ich habe an anderer Stelle zu 
zeigen versucht, daß zumindest die Möglichkeit eines voreuricianischen Kerns und nach­
euricianischer Einschübe im Auge behalten werden muß. Nicht ganz auszuschließen ist 
allerdings auch, daß Alarich H. Urheber dieses berühmten Gesetzbuches ist und auf 
Eurich nur einzelne Gesetze zurückgehen l7J). 

Das nächstälteste handschrifUich überlieferte Gesetzbuch der Westgoten ist unter 

Reccesvinth vermutlich im Jahre 654 publiziert worden. Zu einem beträchtlichen Teil 

beruht es aber auf den unter Chindasvinth begonnenen Vorarbeiten. Die nach dem 
Kodex Justinians umfangreichste Kodifikation im frühmittelalterlichen Europa besteht 
aus zwölf Büchern und führt in einer Handschrift des 8. Jahrhunderts die Bezeichnung 
Liber llldiciorum. Die Bücher sind in Titel und Erae. die gelegentlich auch Capiw/a 
genannt werden, gegliedert, wobei die einzelnen Erae jeweils eine Inskription tragen, 

und zwar überwiegend die Inskription antiqua. zum Teil aber auch den Namen west­

gotischer Könige. Zu Recht hat die Ansicht Zeumers I7.), wonach die als antiqua gekenn­

zeichneten Erae einem verschollenen Gesetzbuch Leovigilds (568-586) angehört haben, 
allgemeine Zustimmung gefunden. Aus dem Antiqlla-Material hat d'Ors wiederum 
Teile des Codex Ellriciamls zu erschließen versuchtl7J). Eine Neufassung des Liber lzldi­

ciorum veranlaßte im Jahre 681 König Ervig, dessen komplizierte Interpolationsmetho­
de ein diffiziles Kapitel der Textgeschichte darstellt. Die spätere sogenannte Lex Visi­
gothorum VIIlgata beruht auf der Ervigiana. vermehrt um einige Novellen Egicas 

(687-701). 

Die westgotischen Könige treten mit beeindruckender Entschiedenheit für die Herr­
schaft der lex scrip ta ein. Hier liegt bereits ein kardinaler Unterschied zu der Abstinenz 
der merowingischen Könige. Wer sich der Mühe unterzieht, aus dem Liber Illdiciorum 
die stattliche Anzahl von Vorschriften, die der Durchsetzung des geschriebenen Rechts 
gelten, herauszuschälen, wird, wenn er das Ergebnis vor Augen hat, kaum noch ver­

stehen können, warum Leges Visigotborllm und Lex Salica in der Literatur, wenn vom 

Schriftrecht die Rede ist, immer wieder auf ein und derselben Ebene zitiert werden. Zwi­

schen beiden liegen Welten. Während die Lex Salica entgegen verbreitetem Spradlge-

171) F. BLUJIME, Die westgotische Antiqua oder das Gesetzbuch Reccared des Ersten (1847), 
S.Xff. 
17:) Vgt. H. NEIILSEN, Lex Visigothorum, und den.. Skla"enrecht S. IH. 
173) Ebd. 
174) K. ZEUMER, Geschichte I, S. 430ff., 476ff. 
115) A. D'ORS, EI C6digo dc Eurico (Estudios V'uigoticos 11, Cuademos dcl Instituto juridico 
espafiol u, Rom/Madrid 1960). 
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brauch nicht als Kodifikation bezeichnet werden darf' ]6), verdienen die Leges Visigotho­
mm von ihrem eigenen Anspruch, aber auch von ihrem tatsächlichen Erscheinungsbild 
her durchaus dieses Attributtn>. Im zweiten Buch des Liber ludiciomm bestimmt Rec­

cesvinth unter der Rubrik ne excepto talem librll1n, qtlalis hic, qui ntlper est edittls, 
altertim quisqlle praesumat h::bere unmißverständlich: null'ls prorstlS ex omnibus regni 
nostri praeter Imnc libnlm, qlli nuper est editzts, adqlle seclmdll1n seriem 'mius amodo 
translatllm, libmm legum pro qllocllmqlle negotillm illdici offere pertemtet (L Vis. 
2,I,II). Deutlicher konnte der Befehl zur ausschließlichen Geltung des Liber llldiciomm 
kaum formuliert werden. Jeder, der es wagen soUte, auf einen anderen liber legum zu­
rückzugreifen, verwirkt, wie Recces\'inth anordnet, an den Fiskus die horrende Buße 

Von 30 Pfund Gold. Den illdices wird überdies eingeschärft, die ihnen etwa vorgelegten 

verbotenen Gesetzbücher zu zerreißen (LVis. 2,1,1 I). Auch in der Lex Qtloniam, dem 
Publikationsedikt seines Gesetzbuches (LVis. 2,1,5), befiehlt Reccesvinth die Vernich­
tung aller dem neuen Kodex entgegenstehenden Schriften. Ein besonderes Kapitel wid­
met Reccesvinth den remotis alimamm gentill1n legibtls (L Vis. 2, I, 10). Der Gesetzgeber 
hält zwar die Beschäftigung mit den Gesetzen eines anderen Volkes für erlaubt und 
wünschenswert, ,'erbietet aber ihre Heranziehung ad negotiomm flero discllssionem, 
denn trotz aller Beredtheit blieben sie bei schwierigen Fragen stecken. Daß Reccesvinth 

primär an das römische Recht denkt, wird auf Grund des anschließenden Satzes klar: 
Adeo, ctlm sufficiat ad iustitie plenitlldinem et prescmtatio Tationum et conpetentium 
ordo flerborum, qlle codicis huius series agnoscitllT continere, nolt,mtls sive Rom a n i s 
leg i b 11$ seIl alienis institutionibus amodo amplills convexari. Der LibeT ludiciomm 
gilt für aUe Reichsbewohner und wird, wie der König meint, allen Anforderungen ge­

recht. Sich mit dem römischen Recht zu plagen erübrigt sich daher und entspricht nicht 
dem gesetzgeberischen Willen des KönigSI]'). 

Daß man bei diesem Ausschließlichkeitsanspruch auch auf das Problem der Gesetzes­
lücke eingeht, liegt nahe. Den iudices wird streng untersagt, eine Rechtssache zu ver­
handeln, die im Gesetzbuch nicht enthalten ist. Der FaU ist vor den princeps zu bringen, 
damit dieser ihn entscheide und gegebenenfaUs auch das Gesetzbuch entsprechend er­
gänze (LVis. 2,1,13), Wie Zeumer mit guten Gründen vermutet, dürfte diese Vorschrift 

176) Vgl. Zoll. H. GllAJ1N-HoEE: S. 108, die von einem .kodifizierten Gesetz« spricht. 
177) Schon K. F. ÜCJlHOaN, Deutsche S~ats- und Rechtsgeschichte S 34 bemerkte über die 
~x Visigotborum, sie sei .die einzige unter allen gennanischen Gesetzgebung~n, welche A.,n­
spruch darauf machr. ein Gesetzbuch im modemen Sinn des WOrtes zu sern«. Dieser Satz (hier 
zitiert nach der s. Auß. 184) fehlt noch in der 1. Aufl. "om Jahre 1808. • 

178) Die Ansicht "on L LAUAONA und A. TABEItNA, EI derecho Justinianeo en Enspafia (Atu 
deI Congresso internaz. di diritto Romano, Bologna, 3, 19JJ), S. 91 f., daß mit dem Verbo~ ~as 
jUstinianische Recht gemeint sein, darf als üben .. unden gelten. Vgl. J. GAUDEMET, Le ßn~vlalre 
d'Alaric et les Epitome (IRMAE lab a3 p, 1965), S. 14; ferner H. NEULSEN, Lex Romana 

Visigothorum, in: HRG 16. Lief. (im Druck). 
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bereits von Eurich, zumindest aber von Leovigild stammen I 79). Der Gesetzgeber regelt 
auch die zeitliche Geltung des neuen Gesetzbuches. Unter der Rubrik Ut terminate cal/se 
nullatenus revo[vantur, re1ique ad /ibri huius seriem terminentur • •. heißt es, daß zwar 
abgeschlossene Prozesse nicht mehr aufgerollt werden, alle anhängigen Rechtsfälle je­
doch ausschließlich auf Grund des neuen Gesetzbuches entschieden werden sollen (L Vis. 
2,1,14). Schließlich versäumt der westgotische Gesetzgeber nicht, mit allem Nachdruck 
hervorzuheben, daß jedermann der Einwand, er habe die legum Jccreta sanctionesque 
nicht gekannt, strikt verwehrt sei (L Vis.2,1,3). 

Ganz wesentlich für die westgotischen Könige war die Textsicherung und das Be­
mühen um eine möglichst große Verbreitung des Gesetzbuches. Von der Lex Romana 

Visigothorum wissen wir, daß Alarich 11. das Original, das heißt das als sllbscri ptllS 

li b e r vom König und vielleicht auch von den geistlichen und weltlichen Großen unter­
zeichnete authentische Exemplar, im königlichen Schatz hat niederlegen lassen. Ab­
schriften wurden an alle Behörden .... ersandt. Erlaubt war nur die Benutzung solcher 
Exemplare des Gesetzbuches, die vom referendarius Anianus beglaubigt worden waren. 
Nicht von Anian unterzeichnete Ausfertigungen oder nicht in die Lex Romana Visi­

gothorum aufgenommene Sätze des römischen Rechts dürfen von den iudices bei Todes­
strafe bzw. Strafe des Vermögensverlustes nicht herangezogen werden11o>, Ob mit dem 
Liber ludiciorum in gleicher Weise verfahren wurde, ist unsicher. Bekannt sind 
jedoch bemerkenswerte Vorschriften zu seiner Durchsetzung und Verbreitung. Um 
möglichst vielen den Erwerb einer Abschrift des Gesetzbuches möglich zu machen, wird 

179) K. ZllUMER, Geschichte II S.70ff. 
180) Vg\. die immer noch maßgebliche Edition "on G. HAENEL, Lex Romana Visigothorum 
(1848, Nachdruck 1961), S. 1 ff. Wie sorgfältig der weStgotische Gesetzgeber bei Ergänzungen 
vorging, zeigt das Prozeßkostengcsetz des Theudis "om Jahre H6. Am Schluß desselben heißt 
es: Hane denique eonstitutionem tJobis dir~rimus sigiIli nostn aditction~ /irmatam, discernmtts, 
lIt sa/llberrima(e) ordinationis mod~ration~m P~T unit:~TSOS popu/os hae loeorum iudices aedietis 
propositis manilestare Cllretis, quatmus exptctata cI~mtntiae nostre T~gnation~ lugatum 
m(ole)stie pavor~m eognosea(n)t. Hane quoqlle eonstitution~m in Theodosiani eorporis /ibro 
qllarto sub titllio XVI. adieetam iub~mus, ut omnibus seir~ liceat, que pro omnium salutt 
dccreta sunt. Si qllis tJ~ro post aedietorum pllblieationem aput JiSCIlSSion~m amplitudinis nostre 
••• circa hane auctoritaum off~TTe pr~sumps~rit. iub~mus. ut iuxta lormam I~gis conptndiis 
coactus ~xsolvat. Dat. mb di~ V/li. kalrnJas Deumbrias anno XV. rrgni Jomni nostri glo­
riosisimi Tlmldi Tegis To/~to. R~cognovimus. (Der Text dieses Gesetzes ist abgedruckt in der 
Zeumerschen Edition der Leges Visigothorum, MGH Leg. Sect. I Bd. I S. 469). Mit dem hier 
genannten Corpus Theodosianus ist der in der ux Romana Visigotborum enthaltene Codex 
Theodosianlls-Auszug gemeint: Vg\. zu diesem Gesetz P. CLusEN, K:liserreskript und Königs­
urkunde. Diplomatische Studien zum Problem der Kontinuiüt zwischen Altertum und Mittel­
alter (Byzantina Keimen:l kai Meletai If, 1977), S. 113, 118, ~39. Nach Ansicht von P. CLASSEN 
ebd. S. 139 enthält das Prozeßkostengcsctz -den, l1;ie es scheint, iltesten Hinweis :luf die Be­
siegelung im Text einer obrigkeitlichen Urkunde selbst.c 
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ein Höchstpreis von 6 sol. festgesetzt (L Vis. 5,.p2)lh). Dieser Betrag stellte zwar keine 
Bagatelle dar, war aber von den begüterten Bewohnern des Westgotenreiches mühelos 
aufzubringen1h). Denkbar ist, daß der über Ilidiciorll1n ebenso wie die Lex Romana 
Visigotbomm an Behörden etc. versandt worden ist. Ausdrücklich bezeugt ist der Be­
fehl zur Verlesung und Versendung für das 12. Buch des Liber lI,diciorum, das vor 
allem die die Juden betreffenden Gesetze enthält. Hier bestimmt Ervig, daß das Buch 
den Juden öffentlich in der Kirche vorzulesen und jeder Judengemeinde ein Exemplar 
zu übergeben sei (L VIS. 1203,:8). Daß zumindest der Befehl zur Verlesung ausgeführt 
worden ist, bezeugen drei Handschriften der Ervigiana, die den Vermerk aufweisen: 
Lecte slmt leges sllprascripte omniblls iudeis in ecclesia sancte Marie Toleto sub die 
VI. KaI. Feb. anno /eJiciter primo regni gloriosi domini nostri Ervigii regis. Mehrere 
Handschriften der Ervigiana enthalten auch zum Publikationsedikt Ervigs (L Vis. 2,1,1) 
einen Zusatz, der von der Verkündung des gesamten über lI,dicioTllm vor den geist­
lichen und weltlichen Großen berichtet. 

Besondere Fürsorge trägt der Gesetzgeber für den Schutz des Textbestandes. Das 
Schreiben der illssiones ac leges principum soll ausschließlich den notari; publici und 
denjenigen, die der König eigens dazu bestimmt hat, vorbehalten sein. Wer unbefugt 

Manipulationen an diesem Text "ornimmt, soll, wie eine Novelle (LVis. 7,5,9) vor­
schreibt, 200 Peitschenhiebe erhalten, skalpiert werdenI'}) und den Daumen der redlten 
Hand verlieren. Im Anschluß an ein Gesetz Reccesvinths, das wichtige staatsrechtliche 
Fragen regelt, heißt es, ein Angehöriger des königlichen Palastdienstes, der die Absidlt 
hat, legis Imius senem ••• malitJole detrabmdo lacerare, oder überführt wird, (Iegis 
buills seriem) C':}~cl,andam quandoqlle, tJeI silenter mllsitam tJeI aperte reSliltans, ge­
äußert zu haben, solle alle lUnter und die Hälfte seines Vermögens verlieren und depor­
tiert werden (L Vis. :,1,6). 

Die westgotischen Gesetzgeber bemühen sich nicht nur um die Verbreitung des Ge­
setzbuches und die Sicherung des Tatbestandes, sie sind vielmehr auch stäridig mit der 
Verbesserung des materiellen Gehalts und der Lösung aktueller Probleme beschäftigt. 
Immer wieder wird die lex scripta an den sozialen und wirtschaftlichen Bedürfnissen der 
Zeit gemessen und die alte "Regelung ganz bewußt korrigiert. Eine ehrfürchtige Scheu 
vor dem Alten besteht nicht. Als typisch darf bei Neuerungen die folgende prae/atio zu 
einem Gesetz "on Chindas\inth gelten: da bisher die promliigata sanctio iuris antiqui 
vorgeschrieben habe, daß ohne Einwilligung der Herren Verkäufe seitens der Sklaven 
unwirksam seien, habe er, der König, erwogen, die leges patrias ad equitatis,regulam zu 
bringen; denn es sei besser, e~rum st.%tu~ corTigere, qllam cmn eis pariter oberrare CL Vis. 

181) Ervi& legt s~ter den Höchstpreis :luf u sol. fest. ' 
181) So br:lchu: z. B. ein 5k)ne, der :ln :lus\\;;inise K:1ufleute vermietet wurde, seinem Herrn 

jihrlich 3 sol. ein (LVi$. 11, 1.-4). 
183) Zur Str:lfe der Dchlntion ,osl. H. NOILSEN, Skbvenredlt S. %%4 Er. 
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5,4,13). Knapper, aber nicht minder klar, lautet ein anderes Gesetz Chindasvinths: Pro­
videntissime iustiqlle illris est, IIt /ormam invelerale cenSllre, qlle ab eqllilalis ralione dis­

sentit, novellis ctiam sanclioniblls emendemlls (L Vis. 10,1,17). Die starke Bewegung, 

in der sich das geschriebene westgotische Recht befindet, sei am Beispiel der folgenden 
Kette legislativer Maßnahmen verdeutlicht: Chindasvinth, der zu Unrecht verkannte 
bedeutende Gesetzesreformer, wendet sich gegen den bisherigen ärgernis erregenden 
Rechtszustand, wonach die Herren eXlra discllSSionem pllblicam ihre Sklaven beliebig 
töten durften, und bestimmt, daß fortan ein Herr, der ohne gerichtliche Erlaubnis seinen 
Sklaven töte, lebenslänglich verbannt werden solle (LVis. 6,5,I2)'I~). Reccesvinth fügt 

später unter ausdrücklicher Bezugnahme auf das Gesetz seines Vaters hinzu, daß es den 

Herren nunmehr auch verboten sei, ohne richterliche Prüfung und ohne Vorliegen eines 

offenkundigen Verbrechens ihren Sklaven die Augen herauszureißen, Nasen, Lippen 

oder Zunge abzuschneiden, Hand oder Fuß abzuschlagen oder die Sklaven an irgend­
einem anderen Körperteil zu verstümmeln (LVis. 6,5,13). Im Jahre 681 setzt Ervig auf 
massiven Druck der Grundherren dieses Sklavenschutzgesetz Reccesvinths wieder außer 
Krafl:. Sein Nachfolger Egica führt es dann mit den Worten wieder ein: ,.Indem Wir 
nicht mit den Fehlern, sondern mit den Tugenden der Vorgänger wetteifern, befinden 

Wir, daß dieses Gesetz zu Recht erlassen, zu Unrecht getilgt wurde. Und damit nicht 

gegenüber den menschlichen Exzessen der Schändung des Ebenbildes GOttes die Zügel 
erschlaffen, habe ich, Flavius Egica, König in Gottes Namen, mit denselben Worten und 
Sentenzen das Gesetz wiederum in jene Ordnung eingefügt, wohin es längst die previa 
illdicii principalis allclorilas gestellt hatte« (L Vis. 6,5,13)'Is>. 

Wir müssen uns allerdings sehr eindringlich fragen, ob diesen Bemühungen der west­
gotischen Gesetzgeber Erfolg beschieden war, denn keine der Leges Germanomm ist von 

der Literatur so negativ beurteilt worden wie die Lex Visigolhomm, der man, dem 
vernichtenden Urteil Montesquieus'l6) folgend, vor allem jedwede Effektivität ab­
sprach'87). Betrachten wir zunächst den Bereich der Textsicherung. Hier ist der Befund 
verblüffend. Erinnern wir uns des Befehls, alle dem über Illdiciomm entgegenstehen­
den Gesetzbücher zu vernichten. Obwohl "on der Lex Romana Visigolhomm fast 80 
Handschriften erhalten sind, stammt auffälligerweise nur eine einzige aus dem west-

IS4) Zu diese~ Gesetz H. NEIILSEN, Skla\"enredlt S. I7S ff. 
ISS) Ober die rückläufige Entwicklung des Skla\·ensmutzes bei Ervig vgl. H. NEIILSEN, Skb­
venrecht S. 177. 
186) MONTESQUIEU, De I'esprit des lois XXVIII Co I: ,.Les lois WlSigoths, cdles de Recessuinde, 
de Chaindasuinde et d'Egiga sont puerils, gauches, idiotes; dIes n',meignent point le but; 
pleines de rhetorique et vides de sens, frivoles dans le fond et gigantC1ques dans le style«. 
187) Vgl. etwa H. ßRUNNER, Rcchtsgesdtidlte I S. 493 f. Von meiner Seite steht eine Mono­
graphie über die ßewertung des westgotischen Remts in der Literatur vom frühen Mittelalter 
bis in unsere Zeit vor dem Abschluß. Die \\·cscntlichen Ergebnisse \\"Urden bereits in einem Vor­
trag am 24. S. 77 in München mitgeteilt. 
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gotischen Herrschaflsgebiet1u>. Diese Handschrift, der berühmte Codex Legionensis, ist 
jedoch nur als ein Palimpsest-Kodex überliefenillI>, so daß gerade dieses einzige erhal­
tene Exemplar fast noch schlagender als das Fehlen von weiteren Exemplaren der Lex 

Romana VisigotboTJlln im Westgotenreich zeigt, daß der Befehl des westgotischen Ge­
setzgebers befolgt, der Text des römischen Gesetzbuches als nunmehr überflüssig getilgt 
und das Pergament mit anderen Schriften reskribiert wurde. Von dem Gesetz­
buch Leovigilds, das dem übeT IsldicioTum unmittelbar voranging, ist kein einziges 
Exemplar erhalten. Der Codex EllTiciamlS ist immerhin durch ein Handschriften-Frag­
ment überliefen, aber auch hier handelt es sich bezeichnenderweise nur um einen Pa­
limpsest-Kodex aus dem 6. Jahrhundenl\l:>. 

Zur Qualität der überliefenen Handschriften ist zu sagen, daß selbstverständlich 

Korruptelen begegnen; gemessen an der Lex Salica ist deren Anteil :tm ges:tmten Text 
jedoch verschwindend gering. Soweit auf Grund der V:trianten:tngaben in den Editionen 
eine überprüfung möglich war, ließ sich feststellen, daß es trotz einiger Unsicherheiten 
und Divergenzen bei der Zuordnung von Novellen aus der Zeit nach Ervigl91} keine 
Handschrift gibt, die in einer Gerichtsverhandlung nicht mit Erfolg hätte benutzt wer­
den können. Allenfalls noch die Leges LangobaTdomm halten, was die Qualität der 
Textüberlieferung anbelangt, im Kreise der Leges Germanomm einen Verglcidl mit den 

Leges VisigotboTum aus. Ohne Einschränkung dürfen wir sagen, daß die Bemühungen 
der westgotischen Könige um die Tcxtsicherung durchaus erfolgreich w:tren. 

Wenden wir uns nunmehr der Frage zu, inwieweit :tuch die übrigen Vorschriften 
beachtet worden sind. Bereits einzelne Auss:tgen im übeT ludiciomm selbst lassen er­
kennen, daß man sich in der alltäglichen Rechtspraxis mit dem Wortlaut des Gesetz­
buches auseinandersetzte. Wiederholt befaßt sich der Gesetzgeber mit Versuchen der 

ISS) überblick bei G. HAE:'"E:L, Lex Rom~na Visigothorum S. XLff.; J. GAUDEMET, Brcviaire 
S.uff. 
IS9) Ebd. S. 14. 
190) E. A. Lo~ Codices utini Antiquiores V S. )1 Nr. 626. Sorgfältige Edition (mit spa­
nischer übersetzung) von A. D'OIlS, C6digo S. 21 ff. Nur für die spätere Phase scheint es bei 
diesem harmonischen Befund einen Schönheiufehler zu geben. Der Redaktion Reccesvinths 
folgte die Redaktion Ervigs. Obv.-ohl En'ig das Gesetzbuch Reccesvinths außer Kraft setzte, 
sind zwei Handschrillen der Rccccs\-indi~n~ erh~lten. Es handelt sich hier zwar um spätere Ab­
schrillen, aber dies :inden nichu d.uan, daß mindestens ein Exemplar der Reccesvindiana noch 
vorhanden ge'llo'esen sein muß. Unser Schönheiufehler erv.-eist sich jedoch nur als ein sdleinbarer, 
denn im Gegenutz zu Rccccsvinth '\'erzichtet Ervig darauf, in seinem Publikationsedikt zu 
befehlen, daß die Exemplare des bisherigen Gesetzbuches zu vernichten seien" und was noch 
bemerkens'llo'ener ist: En'ig :inden sogar chs Gesetz Recccsvinths, wonadl die Verwend~ng 
älterer Gesetzbücher bei Strafe ,'erboten v.-"ar, dahingehend ab, daß diejenigen, die die prt:erttas 
tl anttriortl ItgtS non ad conJut.:tioncm b.:rum Itgum nostr.:rum, std ad conprobatlon~m 
prtttrit.:rum c':US.lrum ,'ar Gericht brächten, keines'llo'egs bestraft werden sollten, Zu BewcIs­
zwecken 'IIo'ar es ~lso erlaubt, chs alte Gesetzbuch zu benutzen (LVis. 2, I, 11). 
191) K. Zwuu, Geschichte I S. fOf ff. 
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Gesetzesumgehungi"). An einem zentralen Anliegen der westgotischen Gesetzgebung -
Behandlung der Sklavenflucht - sei dies verdeutlicht. In einem Gesetz Leovigilds (LVis. 
9.1.8) hatte es in bezug auf den flüchtigen. ,'on einem fremden Grundbesitzer aufge­
nommenen Sklaven geheißen: quem. CIIm dominllS eills slIpervenit, recipiat. In einem 
neuen Gesetz (LVis. 9.1,18) wendet sich Chindasvinth gegen die Verkehrung der scn­
tcntiae legis und gegen die mehr schlaue als wahrhaftige Auslegung der Gesetze der­
jenigen, die unter ausdrücklicher Berufung auf den engen Wonlaut des Gesetzestextes 
den aufgenommenen flüchtigen Sklaven nur dem dom in u S persönlich, nicht aber den 
von ihm gesandten Leuten herausgeben wollen und durch diese List weiterhin die Ar­
beitskraft des fremden Sklaven nutzen I 9J). Im Gegensatz zu den Zweifeln, die wir gegen­

über den fränkischen Belegen hatten, ist es hier ganz eindeutig, daß die Grundbesitzer 
bei ihrer rabulistischen Argumentation den genauen Wonlaut des Leovigildschen Spc­
zialgesetzes zur Regelung des Fluchtproblems ,'or Augen hatten. 

Wie man mit der lex scripta argumentien, zeigt ein weiteres Gesetz Chindasvinths. 
Der König droht denjenigen Auspeitschung und Dekalvation an, die sich solche Delikte 
ausdenken und diese begehen, die nach ihrer Behauptung nicht in den leges enthalten 
und daher auch nicht strafwürdig seien (LVis. 6,.J,5}'9d. Dies sind typische Probleme 

für einen Gesetzgeber, der für seine lex scripta Anspruch auf Ausschließlichkeit erhebt. 
Für die Frage nach der Effektivität noch wichtiger als diese Selbstzeugnisse des west­

gotischen Gesetzbuches sind selbstverständlich die Quellen außerhalb des Liber Il1di­
dorum. Anders als die merowingischen Konzilien zeigen die Beschlüsse der westgoti­
schen Kirchenversammlungen eine starke Präsenz der weltlichen lex scripta. Wieder­
holt werden Vorschriften des über IudicioTllm zitien oder gar den Konzilsakten 
angefügt'9f). Gelegentlich ist sogar zu beobachten, daß der weltliche Gesetzgeber 

die Kirche inspirien, ihrerseits Reformen ,·orzunehmen. So weist man im Jahre 633 

auf der Synode von Mcrida expressis yerbis auf das Sklavenschutzgesetz Reccesvinths 
(LVis. 6,5,13) hin und stellt fest, wenn schon der König zum Wohle des Volkes der­
artige Gesetze erlassen habe, so müsse sich nach diesem gesetzgeberischen Vorbild 
auch die Kirche richten. Die Bischöfe sollten ihren Zorn zügeln und fortan Kirchen-

191) Vgl. z. ß. LVis. 1, 1,8: 1, 1,11; 3,1,7. 
193) H. NEULSEN, Sklavenrecht S. 1-19f. 
194) Erinnert sei in diesem Zusammenhang an ein Anlaß-Gesetz des Langobardenkönigs Liut­
prand vom Jahre 734 (c. I.p). Der König h:me sich mit bomints perfidi et in tn4litia astuti zu 
befassen: Die listigen Männer, offenbar mit der lex smpta "enraut, timmus iIIam eonposi­
tionem. qllae in antiqllo edieto posit.: est, führen nicht selbst den überfall auf ein Dorf aus, 
sondern überlassen diese Arbeit ihren Frauen, in der Hoffnung, straffrei auszugehen, weil die 
lex seripta bei Taten dieser l\n, wenn sie von Frauen begangen wurden, keine Sanktion vor­
sah. Liutprand macht ihnen einen Strich durch die Rcdmung und bestimmt in Anlehnung an das 
oben erwähnte Gesetz Chindas..-inths tegen uglistige Interpreten der lex seripta, daß die 

'Frauen zu dek:tlvieren und auszupeitschen seien. 
I9S) K. ZI:UMI:R, Geschichte I S. SOO ff. 
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sklaven nicht mehr ohne richterliche Untersuchung verstümmeln (Can. 15)196). Das 

Quellenmaterial der Kirchenversammlungen belegt jedoch nicht nur, daß Konzilsväter 
und Synodalen den Liber IudicioTllm gut kannten, sondern es enthält mehrfach auch 

Schilderungen über die Wirksamkeit einzelner Vorschriften des westgotischen Gesetz­

buches. Auf dem 12. Konzil von Toledo im Jahre 681 werden zum Beispiel anschaulich 
die Folgen des berüchtigten Heeresgesetzes Wambas (L Vis. 9,2,8) referiert. Dieses Ge­
setz, das allen, die in irgendeiner Weise mit ihrer Heerespflidlt in Konflikt kommen, 
Infamie und damit Zeugnisunfähigkeit, Vermögens- und Freiheitsverlust androht und 
dem wir wegen seiner Maßlosigkeit ohne Vorliegen weiterer Zeugnisse vermutlich jede 
Effektivität abgesprochen hätten, muß eine nicht unbeträchtliche Wirkung entfaltet 

haben. Wir erfahren aus dem von Ervig dem Konzil überreichten Tomus, daß durch 

Anwendung dieses Gesetzes Wambas fast die Hälfte der Bevölkerung Spaniens der 
Infamie und Unfreiheit verfallen sei. In manchen Gegenden liege bereits die Rechts­
pflege darnieder, weil es an zeugnisfähigen Personen mangele'97). Selbst wenn wir der 
stark bestrittenen Ansicht F. Dahns folgten, hier sei übertrieben worden, um einen Weg 
zu finden, die Anhänger des Paulus zu begnadigen'9S), bestätigt dieser Bericht dem 
Heeresgesetz immer noch ein erhebliches Maß an Effektivität, was Dahn letztlich auch 

nicht in Abrede stellt. 

Nicht nur bei diesen Quellen zeigt sich der Gegensatz zur Lex Salica scripta, sondern 
auch bei den Formularsammlungen. O. Biedenweg und K. Zeumer haben für die For­
mll/ae Visigotbicae (Beginn des 7. Jahrhunderts) eine vielfache Benutzung der Leges 
Visigothorum angenommeni"). Aber auch wenn wir zögern, ihnen in allen Punkten zu 
folgen, und für die Beweisführung einen besonders strengen Maßstab anlegen, bleibt das 

eindruckn'olle Formular Nr. 40 (Diilldicatio). Hier zitiert eine Partei ein Gesetzbuch 

mit den Worten: IIIe in nostra campeetu sententias /egis !ibri illius protu/it,/egern iIIarn, 
quae est sub titu/a iIIa, era iIIa. Wir erkennen an dieser Zitierweise nicht nur, daß 
der Verfasser das Gesetzbuch Leovigilds vor Augen hatte1cc), vielmehr wird an der Her­
ausbildung dieses Prozeßformulars auch deutlich, daß es in der westgotischen Prozeß­
praxis üblich war, mit genauer Stellenangabe aus dem westgotischen Gesetzbuch zu 
zitieren1;1). 

leider sind westgotische Urkunden erst aus der Zeit nach der Niederlage gegen die 

196) H. NtHLSEN, 5kJncnrecnt 5. 176 f. 
197) K. ZEUlIEIt, Ed. LV1$. 5.476. 
198) F. DArIN, Dic Könisc dcr Germanen 111, 6: Die Verfassung der Wc:stbothen (1871), 

5 ... 6 .. ff. 
199) O. BltDtt.Tl:G, Commentatio ad formul:u Visisothicas novissimc: rc:pertas (Diss. iur •. n.er­
lin ISs6)j K. ZEUlll:It, Geschichte I 5.479; '·Sl. ferner die Fußnoten in der Zeumerschc:n EdltJon 
der Fonnube MGH Leg. Scct. V 5. S72 ff. 
leo) K. ZEullU, Gesdüchte I S.476. 
201) Vb!. unten S. 49l ff. 
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Sarazenen in nennenswerter Zahl überliefert. Dieses Quellenmaterial ist jedoch für die 
Frage nach der Effektivität der Leges VisigothoTS/m außerordentlich ergiebig. 

Die septimanischen Urkunden erwähnen bis weit in das 12. Jahrhundert hinein die 

Lex Visigothorum in bemerkenswerter Häufigkeit1::1 ). Im Gegensatz zu dem Negativ­

befund für die Lex Salica scripta stoßen wir hier auf eine stattliche Anzahl längerer 

exakter Zitate, wobei oft auch die FundsteIle nach Buch, Titel und Era angegeben wird. 

Unter den Placita darf das folgende-ausgestellt am 18. Noycmber 862 in NarbonnC>°J) 

- als typisch gelten: Rikimir, Mandatar des Abtes Rikimir yon St. Johann zu Montolieu, 

klagt vor dem Missus des Markgrafen Humfried von Gotien gegen Savigildus auf Her­

ausgabe von Grundstücken, die dem Kloster von Petrus und dessen Frau geschenkt 

worden seien. Der Beklagte beruft sich darauf, die Grundstücke von Petrus gekauft zu 

haben. Ihm wird auferlegt, den Petrus, seinen Gewährsmann, nach 15 Tagen zu stellen. 

Dieser erscheint und bekennt, dem Kloster schon vor dem Verkauf an Savigildus die 

Grundstücke übertragen zu haben. Nachdem der Beklagte diese übertragung an das 

Kloster anerkannt hat, ist es an den iudices, die Entscheidung zu fällen. Diese ergeht 

jedoch nicht, ohne daß man im Liber bldicioTS/m nachgeschlagen hat: A tIInc nos judi­
ces cum vidissemlls tales recognitiones de Pelrone cl de Savigildo faclas cl /irmatas et de 
(jle)dices legibus roboratas, sic perqllisivimllS in lege COIOTS/m, in /ibro V, titllio IIII, 
era VIII, ubi dieit: ••• Es folgt der vollständige Wortlaut von LVis. 5,4,8 in der Fas­
sung der Ervigiana. Nur auf den letzten Satz wird verzichtet, was jedoch völlig korrekt 

ist, denn dieser behandelt einen anderen als den zu entscheidenden Fall. Nach der Lek­
türe der einschlägigen Vorschriften erlassen die iudices ihr Urteil: lunc decrevimlls judi­
eil/m per legem eotOTS/m, et ordinavimus Randrico misso nostro Iit super ipsas res venire 
faeiat, et de furtiblls Petrone eficat, et parliblls Richimiro mandatario Riehimiro abate 
dare et revestire faeit, sieut lex Cotorum continet et in IInC judicillm insertIIm abet. 

Die sonstigen Urkunden, die noch zahlreicher sind als die Placita, bieten ein ganz 
ähnliches Bild104). Bevorzugt wird der Liber IIldicioTllm bei Tausch, Schenkung und 
Testamentssachen zitiert. So heißt es z. B. in einer Urkunde vom Jahre 983 aus Bcziers1os) 

im Anschluß an die Aussage der Testamentsvollstrecker und ihrer Zeugen: Et fz,it pro­
batlls infra conveniens tempus, siCllt in lege Gotorum resonat. Danach wird der Wort­

laut von LVis. 2,5,14 zuverlässig zitien. Gelegentlich erscheinen neben der Lex Gotho­
rum auch die Lex Romana und die Lex Salica. Typisch ist hier die Wendung Mllitum 
declarat allctoritas et lex Romana et Got"(ic)~ sive Salica, 111 qualiscumque homo res 

202) Einen vorzüglichen überblick gibt W. NE:iAST, Studien über die französischen Volks­
stämme des Frühmiuelalters (Pariser Historisdle Studien VII, hg. vom Deutschen Historischen 
Institut in Paris, 1.968), hier S. I S I ff. 
203) VAISSETE (vgl. oben Anm. ISO) II Nr. 161. 
204) Vgl. W. KIENAST, Studien S. I S7 ff. 
20S) J. ROUQUETTE, Canulairc de Deziers (Une noir), ELSe.. 1-3 (jwqu'l 1220) (Montpc:llier 
1.918123) Nr. 44 S. 46. 
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sllas proprias in dei nomm licentiam /Jabeat donandi '(Jel cedendi106). In der Lex Ro­
mana, und zwar in der Epitome Aegidii, und im Liber Illdiciortlm (LVis. 4,2,20) findet 
sim ein entspremender Remtssatz, nimt jedom in der Lex Salica107). 

Wohl nom eindrucksvoller als das septimanisme belegt das katalanisme Urkunden­
material die Anwendung der westgotismen lex scr;pta, die hier u. a. als Lex Gothica, 
Leges Gothicae, Lex Gothorllm, Leges Gothomm, Liber Goticlts, Liber Iltdicllm, Liber 
IllriS, Liber iudicialis, Lex ;udicis libri, Lex iudicialis, Saeclilares leges, Legis allctoritas, 
Lega/is auctoritas und ähnlim1cS) bezeimnet wird. Das früheste katalanische Placiwm, 
das mit Sicherheit eine Benutzung des Liber Izldiciomm erkennen läßt, stammt aus dem 

Jahre 832':>9). Es handelt von einem Grenzstreit in der Gegend von EIne. Namdem orts­

kundige Leute herangezogen worden waren, werden für das Kloster Ades, wie es die 

Lex Visigothorum vorsmreibt (L Vis. 10,3,3), die Grenzen markiert: et dederlmt ad ipsa 

cella termina et /lierurzt /ixorias et /ecerlml caractera, SiCllI lex Gotorll1n continet. Neh­
men wir nom ein weiteres Beispiel. Im Jahre 879110) betreiben die Mönche des Klosters 
von Eixalada die Wiederherstellung ihrer durm Homwasser verlorengegangenen Ur­
kunden. Wieder vergewissern sim die illdices des Wortlauts im Liber Iltdiciomm: Tl/nc 

nos iltdices, cllm vidimus el audivimus tatZtam re; veritatem, perqltisivimlls in lege Go­

thomm, et intJenimm in libro VII tiwlo Vaera seclmda ••• (Zitat). Aum hier ist das 

wiedergegebene Zitat (L Vis. 7,5,2) durmaus korrekt. Nom in zwei weiteren Placita, 

ebenfalls aus dem Jahre 879, mit denselben iudices, denselben Parteien und denselben 
Anliegen mamt man sim die Mühe, lange Sätze aus LVis. 7,5,2 zu zitieren. 

Das für unser Thema vielleimt eindrucksvollste Placitll1n stammt aus dem Jahre 
1019U1). Zwischen der Gräfin Ermesindis von Barcelona und dem Grafen Hugo von 
Ampurias war Streit über eine Besitzung entstanden, die Graf Hugo an den verstorbe­
nen Mann der Gräfin, Graf Raimund Borrell, veräußert hatte, nun aber zurückforderte, 

weil er damals minderjährig gewesen sei. Die Berechtigung ihrer beiderseitigen Ansprü­
me wollte er durdt Zweikampf entsmeiden lassen. Als die Gräfin sim diesem Vorsdllag 
widersetzte, eo quod lex Gotbica non iubel per pugnam disclttiantllr negotia, brachte 
Graf Hugo die umstrinene Besitzung sine ulla auctoritate leg;s Gothicae gewaltsam an 

206) VAlssm V Nr. 78 II. 
207) Epitome zu LRomVlS. er 3, 1,6 (Interprcutio).ln einem Kapitular Ludwi~s des From­
men ""ird jedoch die Verpbun& zu Gunsten des eigenen Seelenheils erwähnt. Caplt. I Nr. 139 
Co 6: Ut omnis homo liber POlestollem holbeolt, ubicumque t.'oluerit, res SlIas dare pr~ sallite 
anim.:e SUole. Vgl. auch oben S. 480 f.: Atto von Veecclli zitien die DUTetio Childeberll als Lex 
SaUe.:. 
208) Vgl. 1.L Zt).().(EUlA. ... 'N. L'uuge du droit Wisigothique en utalognc du IXO au Xllo siede: 
Approches d'une signifiation culrurelle, in: Mc:J~n&es de la usa de Velhquez Bd. 9 (1973), 

S. ~31-2Sr, hier S. ~H f. 
209) VAlssm 11 Nr. 80. Weitere Belege bei W. KtE~AST, Studien S. 160ff. 

210) P. 01: MAIlCA, Mua Hispania si\'e limes Hisp~nieus (1688), Nrn. 39. 40, 41• 

211) Ebd. Ne. 181. 
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sich. Auf die Klage der Gräfin hin entscheidet das Gericht a per t i s co die i b tI sIe g tI m 
Go t bor tI m zugunsten der Gräfin, wobei nach den einleitenden Wendungen secundum 
legem quae continetur libro V. titulo V. capitlilo sexta debllerat astmere, quae ita 
dich . •. , Et lex quac continetllr libro V. tiwlo IV. ita didt capiwlo XX ... , Et lex quae 
eontinetur Iibro VIII. titlilo I. capitlilo V. ita didt inter alia •.• , Et altera lex qllac 
eontinctur boe libro ct titllio eapitulo VII. dieit ita ••• jeweils ein präzises Zitat aus dem 
Liber Itldidorum folgt. 

Allein schon das gedruckte Quellenmaterialließe die Aussage zu, daß es bis zu Be­
ginn des 12. Jahrhunderts im Westen Europas einschließlich Italiens keine lex seripta 
gegeben hat, die in den Urkunden so häufig zitien wird wie der westgotische Liber 
lttdiciommm ). Inzwischen liegt die Untersuchung von Michel Zimmermann lOL'usage 
du droit Wisigothique en Catalogne du IXe au XIIe siede« vorlI). Zimmermann wer­

tet ungedrucktes Material aus Archiven in Barcelona, und zwar die Bestände des Archivo 
de la Corona de Arag6n und des Archi.o Capitular, aus. Das Ergebnis darf beinahe 
schon als sensationell bezeichnet werden. Obwohl Zimmermann noch keineswegs alle 
ungedruckten Quellen in Barcelona erfaßt hat - er selbst rechnet mit weiteren Funden -, 
ist er auf ca. 280 Erwähnungen (mentions) der Lex Visigotbomm gestoßen1l4). Es domi­

nieren wörtliche Zitate, wobei häufig noch eine genaue Quellenangabe hinzutritt. Ins­

gesamt erscheinen in Zimmermanns Material 42 verschiedene Vorschriften des Liber 
Itldiciomm, die Hälfte davon mehrfachllS>. Walter Kienast hat in gedruckten septi­
manisch-katalanischen Quellen 39 Vorschriften des westgotischen Gesetzbudles alle­
giert gefundenll6), und keineswegs alle decken sich mit den von Zimmermann aufge­
spürten Zitaten. Fassen wir beide Ergebnisse zusammen, so kommen wir auf annähernd 
60 Vorschriften, die in den septimanisch-katalanischen Urkunden bis ins 13. Jahrhun­
dert zitiert werden. Abgesehen "on Buch I mit seinen einleitenden rechtstheoretischen 
und rechtsphilosophischen Bemerkungen und Buch IX werden sämtliche Bücher des 
Libcr Iudieiomm herangezogen. Nun wissen wir allerdings, daß die in Buch IX ge­
regelten Materien Sklavenflucht (Titel I), Heereswesen (Titel 11) und Asylrecht (Titel 
III) in der Rechtspraxis durchaus von Bedeutung waren1l7). Gerade diese Fehlanzeige 

zu) Konkurrentin ist nicht etwa die Kompilation Justini:7.ns, sondern - wegen ihrer starken 
Verbreitung vor allem in Frankreich - die ux Rom.:n.l ViJigothorum, die in den Quellen meist 
nur Lex Romana und nicht selten auch ux TheoaoJi.ln.l oder ähnlich genannt wird. 
21) Vgl. oben Anm. 208. 
214) M. ZIMMERMANN, L'usage 5.217 Anm. 1. 
2IS) Ebd.S.2pff. 
216) W. KIENAST, Studien S. 16,. 
217) Zur Sklavenflucht bemerkt E. A. TJIO),lPSON, The Goths in Spain (Oxford 196,), S. 271 
zutreffend: .No subject interested me legislators of me sixm and seventh centuries more than 
the recovery of cscaped sbvcs.c Vgl. auch H. NWLStN, Skla\'cnrecht S. 16J. Zum Heereswesen 
vgl. oben S. 4.91. 
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bezüglich Buch IX gibt Anlaß, daran zu erinnern, daß die Urkunden durchweg nur die 
Rechtsgeschäfte erfassen, für die die Schriftlichkeit eine wesentliche Rolle spielt. Vor­
schriften aus dem Bereich des Testamentsrechts wie Qualiter eonfici vel firmari eon­
veniat "ltimas hominllm floluntates (LVis. 2,5,12), Vbi de/uneti voluntas ante sex 
menses saeerdoti flel testibus pub/ieetur (L Vis. 2,5,14), des Güterrechts wie De quantitate 
rcrum eonseribcnde dotis (L Vis. 3,1,5) und vor allem auch aus dem Gebiet des Kauf­
und Tauschrechts (LVis. 5,,101 und 5,403), Schenkungsrechts (LVis. 5,2,1 ff.) und Pfand­
rechts (L Vis. 5,603) beherrschen das Feld. Wenn also mit fast 60 Erae gut ein S~chstel 
aller Erae des über Iudiciomm in Urkunden Eingang gefunden hat, so darf dies als 
außerordentlich hoher Anteil angesehen werden. 

Bei der Betrachtung der katalanischen Belege springt eine starke zahlenmäßige Zu­

nahme in der ersten Hälfte des I I. Jahrhunderts ins Auge1l8). Wir müssen uns aller­
dings fragen, ob hieraus geschlossen werden darf, daß die westgotische lex seripta in 
der vorangegangenen Zeit weniger Beachtung gefunden hat. Dies dürfte zu verneinen 
sein, denn gerade für die Zeit 'vor dem Jahre 1000 müssen wir für das katalanische 
Gebiet mit Verlusten an Urkunden rechnen, die das übliche Maß erheblich überschrei­
ten. Besonders bei der Zerstörung Barcelonas im Jahre 985 durch AI-Mansur, die als 
die größte Katastrophe in der gesamten katalanischen Geschichte angesehen wird, sind 

mit hoher Wahrscheinlichkeit große Teile des alten Urkundenbestandes vernidttet 
worden. In diesem Zusammenhang ist ein Bericht aus dem Jahre 992219) von besonde­
rem Interesse, der zum einen anschaulich die schweren Urkundenverluste durch die 
genannten kriegerischen Ereignisse belegt, zum andern die Bedeutung des Liber Iudi­
eiorum zeigt. Eindringlich wird geschildert, wie die Sarazenen den Bücher- und Urkun­
denbestand von San Pedro de las Puellas bei Barcelona vernichtet und geplündert 
haben: Qui omnem terram dwastantes, eapuemnt praclibatam Barcilonam, ae de­
populavcrunt prawalueruntquc in ca magno inecndio, ita ut eongrcgata integerrime 
eonmmerent. Et qllod inde wasit asportarsmt: manllbias praediomm, instrllmenta 
quoque earlarum ae diflersa flolumina librorum, partem eonmmpsere igni, partim de­
porlavcre suam ad terram. Inter quos eliam deperierunt eartlllae mlmificentiae, largi­
tionis, coneessionis, dOlalionis, eommutationis, emptionisve, seIl libellulis praeceptis 
rcgaIi adnotationc con/eetis, atque digesta et eorrohorata priviIegia, ex pueIlarll7n. 
monasterio sanelissimo Apostolo Pelro. In ihrer Not wendet sich die itbtissin an rechts­
kundige Richter mit der Bine um Rat qualiter flaluisset jamdietas praec/aras scripturas 
Tceupcrare earumque instrumenta innOf:arc. Diese ziehen nun die legis sententiam her­
an, quae in lihro VII. Gotbieo, tit. V., capitulo /I., continetllr, qllac sie ineipit: Si qllis 
seriptllram /alsam /eeerit aut Tccitaflerit • •• , ein Gesetz, das, wie die illdiees hervor-

l18) lIL ZU.lIdI:UlAtm, L'wlge S. lSl ff. c 
l19) RAld6N D'AnAOAL I OE VINYALS, Els diplomes ürolingis:1 ütllun)':1 I (Catalun)'a aro-

Ungil 11, Bucclon:1 19:6/50) S. 7: f. 
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heben, non mediocriter, sed per/ecte den Ersatz verlorener Urkunden 
regele. 

Werfen wir noch einen Blick auf das übrige Spanien. Während in der spanischen 

Geschichtsschreibung vom frühen Mittelalter bis in unser Jahrhundert die Bedeutung 
der Westgoten für die Geschichte Spaniens stark betont wurde und es sich kaum ein 
spanischer Historiograph von Rang entgehen ließ, die legislative Leistung der West­
goten gebührend hervorzuhebenuo), mehrten sich in den letzten Jahrzehnten die kriti­
schen Stimmen1ll). Vives geht in seiner »Geschichte Spaniens« sogar so weit, das Kapitel 
über die Westgoten mit der Rubrik »Das westgotische Epigonenturn« zu versehen111). 

So sehr das Pendel bei der Bewertung der Westgoten ursprünglich extrem zur einen 

Seite ausschlug, so schlägt es nunmehr nicht minder übertrieben zur anderen Seite aus. 
Ich habe zu diesen Problemen in anderem Zusammenhang Stellung genommenU1). Im 
Ergebnis wird sich die große Bedeutung des Liber ludicioTllm über Katalonien hinaus 
nicht leugnen lassen. Vor allem in den Reconquista-Staaten ist seine rege Benutzung 
unbestreitbar. Er wird in Dviedo - über das die Cronica de Albelda im Jahre 883 
berichtet, daß Alfons II. hier omnemqlle GotboTllm ordinem sicllli ToletD /uerat, tam 
in ecclesia quam palatino in vollem Umfang wiederhergestellt habe~Z-f) - ebenso heran-

220) Rodericus Toletanus, Petrus Salazar de Mendon, Alfons von Cartagena, Ambrosius de 
Morales, Rodericus Santius, Lopez Madeira, sie :1l1e sind voll des Lobes. Auch in der Neuzeit 
ändert sich hieran zunächst nichts. Im jahre 1792 schreibt jUAN FRANCISCO DE MASDEU 
(1744-1817) in seiner berühmten Historia Critia de Espaiia (XI, 3 S. 78): »EI C6digo de 
nuestros Reyes Godos, es cl primero de quantos se hau formado en toda Europa, despues de la 
caida dcl Imperio Romano«. Für MASDEU hat er allen Gesetzgebungen Europas zum Vorbild 
gedient. Weiter heißt es (5. 81): .Pero nuemo C6digo Visigodo se :1ventaja a todos los demas, 
no solo en antigüedad, sino tambien en intrinsea perfeccion, en Ia alidad y selecto de sus leyes, 
en cl estilo y propiedad con que estan escritas, y en Ia distribucion y buen mctodo con que 
emin ordenadas. Qualquiera que 10 examine por si mismo, quedacl convencido de esta verdad, 
y son innumerables los Autores extrangeros, que ingenuamente 10 han confes:do.« In seiner 
großen, I 808 erstmalig erschienenen spanischen Rechtsgeschichte Ensayo Historico-Critico sobre 
la legislacion y principales cuerpos legales de los Reinos de Lc6n y Castil\a I schildert FRAN­
c/sco MARTfNEZ MAR/NA, der Begründer der modernen Historia deI Derecho Espaiiol, den 
Liber IlIdicioTllm in nicht minder leuchtenden Farben_ 
211) Bei R. GIßERT, Historia general del derecho espanol, Gr:tnada 1968, S. 16 lesen wir: 
.Ahora definitivamente Ia moral y la ret6ria h:m invadido por completo Ia meset:1 dcl derecho. 
EI incumplimiento de las leyes es cl signo aUs acuudo de est:1 proliferacion legislativ:1 que 
exclama, exagera, se desgarra, para finalmente dejar un pequeiio residuo jurldico, frecuente­
mente reiteraci6n de algo Y:1 conocido.« 
212) j. V. VIVES, Geschichte Spaniens (1969), S. H. 123) Vgl. oben S. "S8 Anm. 187' 
214) M. G6MEZ MORENO, Las primeras cronicas de Ja Reconquist:1, in: Boledn de Ja Aademia 
de Ia Historia 100, 2 (1931), S. 601. Zur ""estgotischen Stutsideologie des asturischen Reiches 
vgl. D. CLAUDJ:, Geschichte der Westgoten (1970), S. 11of.; ders., Gentile und territoriale 
Staatsideen im Westgotenreich, in: FfÜhmiucbltcrl. Studien 6 (1971), S. 1-38, hier S. )8; 
ferner j. LALlNDE AUAOfA, Apuntes sobre las ideologi:lS cn cl Derecho historico espanol, in: 
Anuario de Historia del Derecho Espaiiol (AHDE) 4S (197S), S. U3-1S7, bes. S. 136, IH f. 
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gezogen wie in Le6n, wo im 10. Jahrhundert der berühmte }lIicio dellibro als oberste 

Appellationsinstanz fungiert und alle Urteile darauf überprüft, ob sie dem Wortlaut 

des über. das heißt des über Ilidiciomm. entsprachenus). Die Aufbewahrung des 

amtlichen Exemplars war ein Privileg der Kanoniker von Le6n. Mit dieser leonesischen 

Einrichtung, von der nicht sicher ist, ob sie schon vor der Verlegung des Hofes von 

Oviedo nach Le6n im Jahre 9II bestanden hat oder gar auf tolosanische Tradition 
zurückzuführen ist, haben wir bereits eine Rechtsprechung nach der lex scripta vor uns, 
wie sie mit neuzeitlichen Verhältnissen vergleichbar ist. 

Aus Galicien sei das Testament des Priesters Beatus vom Jahre 889 erwähnt, der 

der Kirche San Sa.lvador in Orense außer geistlichen Schriften auch ein Exemplar des 

Liber Iz,dicioTllm ycrmachtu 6). Im Jahre 1019 wird das Kloster San Mardn in LaHn 

mit 15 wem'ollen Kodizes bedacht, worunter sich ebenfalls das westgotische Gesetz­

buch befindetU 7}. Hingewiesen sei auch auf die stattliche Reihe von Allegierungen der 

Lex Visigotbomm in den portugiesischen Quellen, die Gama Barros zusammengestellt 
hatl1·). 

Stark umstritten ist die Bedeutung des über Izldiciomm in Kastilien119). Urkunden 

wie die für den Bischof "on Palencia im Jahre 1075 ausgestellte, noch ungedruckte 

Verkaufsurkunde, die Guillermo Ma. de Broc:Vl~) zitiert und in der es heißt: ESI in 

antiqllis temporibus statlltllm et in Gotborum legiblls decretllm Iit in vendicioniblls cl 

emtiolzibus gesta scriplurarum intercurrant. SiClil continetllr in libro V o tilllio lIlIo 
capitulo 1I1o. ubi assalur ita tJendicio per scriplllra facta plenam babeat [irmitatem 

(L Vis. 5,4.3), dürften keine Seltenheit sein. 
Auch in die erst später wiedererobenen Gebiete findet der Liber Ilidiciorum Ein­

gang. Ferdinand UI. ließ ihn ins Kastilische übersetzen und führte ihn in dieser Form 

als Euero de Cordot:a im eroberten COrdoba. ein1lr). Welche Schwierigkeiten oft damit 

verbunden waren, nach dem alten Gesetzbuch zu leben, zeigt die Eingabe einiger Syn­
dici des Rates von Murcia an den alcalde mayor von Sevilla, worin man um Erläute-

22S) C. SlNofEZ AI.!lOItNOZ. EI »Juicio del Libroc cn Le6n dur.mtc cl siglo X y un fcudo 
~stellano del XIII, in: AHDE 1 (I!p.f), S. 382-39:); R. GlBEltT, Ensciianza del Dcrcdto cn 
Hispania durantc los siglos VI :l XI (IRMAE I, S b ce, 1967), S. 36 f. 
226) C. DiAZ T DiAz, 1.:1. Lex Vuigothorum )' sus manuscritos. Un cnsayo dc rcintcrprctacian, 
in: AHDE 46 (1976), S. 163-U4, hier S. 178. 
227} Ebd. 
228) H. DA GAllA DAUOS, Historia de administra~äo PubJj~ cm Portugal nos Scculos XII a 
XV, I und VI (2. Auß. Lissabon 19HI49), hier I S. 6f. Anm. 1 und VI S. 16Ef. Anm. I. 
229} C. SlNOlEZ AUOltNOZ. Tradici6n y derecho \rui&odos co Lean y Castilla, in: Cuadcrnos 
de historia de Espaiia XXIX-xx..X (19S9), S. 244-26S· •• 
230) G. Ma. DE ßltocl, Histori1 dd Deremo de ütaluiia, especialmcntc dcl ClVIl Y Ex~~­
sic:i6n de las Instiruciooes dd Deremo ci"i1 del mismo territono co rclaci6n con cl C6digo clVIl 
de Espaiia y Ja Jurisprudencia I (Darcclon1 1918), S. 246 Anm. I. 
231) E. WOIlUlAUnu. Alupanisdt-&otisdte Remte (Germanenrcdttc 12, 1936), S. XIV. 
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rung gewisser Stellen des Liber llldiciomm bittetJ]J>, Unklarheit besteht z. B. über das 

Gesetz Reccesvinths De data episcopis potestatem distringendi illdices neqlliter illdi- , 
cantes (LVis. 2,1,28). Die Antwort lautet, daß nicht mehr die Bischöfe Beschwerde­

instanz seien, sondern der alcade mayor oder der adelantado. Es folgen u. a. Fragen 

über die Höhe des zulässigen Zinses. Der Zinssatz von 3 Siliquen pro Solidus (L Vis. 5, 
5,8) soll, wie erklärt wird, nur für christliche Gläubiger gelten. Erörtert werden auch 

Probleme, die sich aus der Divergenz der alten Münzrechnung des über lzldiciomm 
zur neuen Währung ergeben2Jl). 

Auf der Ebene des Foralrechts hat der über Iudiciomm in seiner kastilischen 

übersetzung als Fllero jllzgo bis in unsere Tage Geltung behalten. Der COdigo civil 
von 1889 Art. I2 ließ ihn ausdrücklich in Gebieten des Foralrechts fortbestehen. Die 

meisten seiner Vorschriften waren freilich durch Derogation längst außer Kraft ge­

treten. Vereinzelte Zitate begegnen jedoch noch in spanischen Gerichtsentscheidungen 

des 20. Jahrhunderts134>. 
Hiermit haben wir nun freilich den Rahmen unseres Themas weit überschritten. Um 

Mißverständnissen vorzubeugen, sei noch einmal betont, daß die Zeugnisse für die 

Anwendung des Liber l"diciomm in den Reconquista-Staaten, so eindrucksvoll sie 

auch sein mögen, nicht als Beleg dafür zu verwenden sind, daß schon vor dem Unter­

gang des Reiches von Toledo der über lz,dicioTllm in abgelegeneren Gegenden wie 

Asturien oder Lean die Bedeutung hatte, die ihm später zukam, als der Hof in Oviedo 

und dann in Le6n residierte. Daß der über ISldiciomm im Rahmen der westgotischen 

Renaissance eine wesentliche Rolle spielen und mehr als ein halbes Jahrtausend nach 

seiner Entstehung den eroberten Gebieten als Gesetzbuch dienen konnte, spricht aller­

dings für seine Qualität. Königlicher Wtlle allein hätte kaum ausgereicht, seine Be­

achtung in der Rechtspraxis zu erzwingen. Erinnert sei an den Versuch Konrads H. im 

Jahre 1038, die lange Zeit außer Gebrauch gewesene und fast verloschene (dill deSlleta 
atqlle pene deleta) Lex Bllrgllndionflm wieder zur maßgeblichen lex im Königreich Bur­
gund zu erheben1JJ). Die Initiative Konrads H. ist ohne jede Wirkung geblieben, was 

freilich nicht zu überraschen vermag, denn die von Gundobad zu Beginn des 6. Jahr­

hunderts veranlaßte Aufzeichnung des burgundischen Rechts, ergänzt durch einzelne 

königliche Gesetze, weist zwar nicht ganz so altertümliche Züge auf wie die Lex 
Salica136), gemessen am Liber lzldiciomm steht sie jedoch jener wesentlich näher als 

dem westgotischen Gesetzbuch, das in bemerkenswerter Vollständigkeit für wesentliche 

232) A. HELFFERICII. Entstehung und Geschichte des Westgothcn-Rechts (18S8), S. 362 ff. unter 
Heranziehung ungedrudttcr Quellen. 
233) Ebd. S. 363. 
234) F. W. v. RAUCUUAUPT, EI Fuero Juzgo co cl Deremo Actual de Espaiia, in: Revista dei 
Colegio de Abogados de Buenos Aires Jg. V, 4 Nr. 3 u. 4 (1916), S. 3-14. 
13S) MGH Leg. Sect. I Bd. H, I S. 8. 
136) Vgl. oben S. 471 f. 



AKTUALITÄT UND EFFEKTIVITÄT GERMANISCHER RECHTSAUFZEICHNUNGEN 499 

Bereiche des Rechtsverkehrs so wohldurchdachte Regelungen traf, daß man auch noch 
nach Jahrhunderten mit ihnen leben konnte. Daß in einzelnen Bereichen Anpassungen 
an die veränderten politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Bedingungen 
erforderlich waren, wie z.B. die Antwort auf die Anfrage aus Murcia erkennen läßt l37), 

liegt bei dem großen Abstand zur Entstehungszeit des Gesetzbuches auf der Hand. 
Die Lex Burglmdionum hingegen oder gar die Lex Sa/ica hätten auch bei erheblichem 
Aufwand an Anpassung im 13. Jahrhundert keine Chance gehabt, von der Rechts­
praxis akzeptiert zu werden. 

Während wir für weite Gebiete des ursprünglichen Westgotenreiches, auch was die 
Anwendung des Liber Jzldiciorum anbelangt, von einem gotischen Neubeginn nach 
dem Einfall der Mauren sprechen müssenl)I>, darf hier für Septimanien und wohl auch 
für große Teile Kataloniens 'von einer mehr oder weniger ungebrochenen Kontinuität 
Unter maurischer und fränkischer Oberhoheit ausgegangen werden. Es ist nämlich 
höchst unwahrscheinlich, daß erst die Franken nach der Eroberung von Septimanien 
und Katalonien für die Beachtung der westgotischen lex scripta eingetreten sind. Die 
neuen Herren dürften vielmehr, wie auch die Mauren in diesen Gebieten, die be­
stehenden Zustände unverändert gelassen haben. Licht auf diese übergangsphase wirft 
das Cbronicon ltfoissiacense: Im Jahre 759 entledigt sich die gotische Bevölkerung 
Narbonnes der maurischen Herrschaft und übergibt die Stadt Pippin, nachdem die 
Franken zuvor feierlich zugesichert hatten, daß die Goten ihr eigenes Recht behalten 
dürftenlH). Die zahlreichen Zeugnisse für die Anwendung des Liber lt,diciomm in 
Narbonne und im übrigen Septimanien vom frühen 9. bis ins u. Jahrhundert lassen 
- bei allen Vorbehalten, die gegen eine voreilige Gleichsetzung von lex und lex scripta 
bestehen - die Aussage zu, daß die Goten mit der I ex s 11 a, die ihnen die Franken 

zu belassen geloben, den Liber Iudiciorum vor Augen hatten. 
Wer sich mit der Geschichte des westgotischen Rechts befaßt, wird immer wieder 

mit der Frage nach der Rolle des Gewohnheitsrechts konfrontiert. Vor allem die ger­
manistischen Rechtshistoriker, denen die starke Romanisierung des Liber Illdiciomm 
ein ltrgemis war, glaubten das gotische Recht für den germanischen Bereich dadurch 
retten zu können, daß sie die mittelalterlichen spanischen E,leras auf frühes gotisches 
Gewohnheitsrecht zurückführten, das, wie sie meinten, trotz des Ausschließlichkeits­
anspruches des Liber Jz,diciorum geblüht und dann während der Reconquista seine 
volle Kraft entfaltet habel.:). Es bestehen nicht nur erhebliche Bedenken gegen das 

237) VgI.obenS . .f97f. 
238) Endgültige Kbrbeit ist hier allerdings ncxh nicht erreicht. Vor allem die mozarabischen 
Gebiete bedürften einer eingebenden Untersuchung. 
239) Chronicon Moissiacense MGH SS I S. 294. 
2010) Als t)-pisdt darf für diese Ansicht die Bemerkung ,·on J. FICKER, Ob;r nähere Verwan.~t­
sduft zwisdten gothisch-spanisdtem und norwegisdt.islindischem Recht, 10: MlöG 2. ~rgan­
zuogsbd. (1888), S • .fU-Hl, hier S • .fS9 angeseben ",·erden: .Sehen wir später in Spanien das 
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kühne Unterfangen, aus Quellen des 13./14. Jahrhunderts Schlüsse für die Zeit zwi­
schen den Jahren 500 und 700 zu ziehen1.f I ), vielmehr ist den Verfechtern der These 
vom gotischen Gewohnheitsrecht auch vorzuwerfen, daß sie vielfach ihren Blick vor 
dem Urkundenmaterial verschlossen haben. Die starke Präsenz der westgotischen 
lex scripta in wesentlichen Rechtsbereichen häne ihnen sonst nicht verborgen bleiben 
können. Hier soll nun keineswegs behauptet werden, daß der westgotische Gesetz­
geber sein Ziel einer ausschließlichen Geltung der lex scripta erreicht hat. Die Heraus­
bildung von Gewohnheitsrecht neben dem Liber lttdiciomm vor allem nach dem Zu­
sammenbruch des Reiches von Toledo ist nicht zu leugnen1.f l >. Gewarnt werden soll 
nur vor einer voreiligen negativen Beurteilung der Effektivität des Liber Iudiciomm. 
Welch hohes Maß an Vorsicht geboten ist, mag das folgende Beispiel zeigen. 

Als ältester Beleg für das westgotische Gewohnheitsrecht gilt eine Textstelle aus 
der Vita Ludwigs des Frommen. Wir lesen von zwei vornehmen Goten aus der Marca 
Hispanica, die sich im Jahre 820 in Aachen im Zweikampf zu Pferde gegenüberstehen. 
Der Verfasser der Vita bezeichnet diese An zu kämpfen ausdrücklich als swmdllm 
legem propriaml41>. Da der Libcr lttdiciomm das Gonesurteil des Zweikampfes nicht 
kennt, lag es nahe, diesen Beleg für einen frühen Sieg des gotischen Gewohnheitsrechts 

über die lex scripta in Anspruch zu nehmen, wobei allerdings versäumt wurde, auch 
auf das oben besprochene Placiwm vom Jahre 1019 einzugehenlH>. Hier verlangt eben­
falls ein gotischer Graf aus der Marca Hispanica Entscheidung des Rechtsstreits durch 
Zweikampf. Ganz offensichtlich haben jedoch auch die 200 Jahre, die seit dem Vor-

Rechtsleben überwiegend durch germanische Auffassung bestimmt, lässt sich wieder und wieder 
nachweisen, wie gerade die fremdrechtlichen oder sichtlich auf königlicher Willkür beruhenden 
Bestimmungen der Lex später unbeachtet blieben, so wird auch nicht zu bezweifeln sein, dass 
manche der neuen Gesetze überhaupt nicht oder ""enigstens nicht allgemein zu thatsächlicher 
Geltung gelangten. Insbesondere dürfte anzunehmen sein, dass man sich in den engem Kreisen 
des Rechtslebens vielfach unbekümmen um jene einfach an das althergebrachte Recht hielt, die 
lebendige überlieferung demnach nie unterbrochen, und es damit dann auch da, wo man dem 
Königsrechte größere Beachtung geschenkt hatte, nicht schwer war, sich jenem wieder enger 
anzuschliessen, als mit der Wiederaufrichtung des Reichs auch der gothische Character desselben 
wieder stärker betont wurde.« Wie dominant diese Meinung auch heute noch ist, zeigt die 
jüngste Auflage der Deutschen Rechtsgeschichte von H. MITTElS in der Bearbeitung von H. 
LlEDI!RICll (14. Auf!. München 1976), wo es heißt: »dieses [das geschriebene westgotische Recht] 
zeigt stark römischrechtlichen Einschlag, doch hat sich das germanische Gewohnheitsrecht der 
Goten unter der Decke des offiziellen Reichsrechts erhalten und ist später in den altspanischen 
Stadt- und Landrechten (lueras, portUg. forais) ",;eder zutage getreten; noch heute weisen 
einige spanische Landschaflen (.Foralprovinzen.) Züge germanismen Rechtes auf.« 
141) Kritisch H. TlIll!ME bereits im Jahre I9.f1, Rez. E. WonulAtlJ"Tn, Germanenrechte 1I, in 
Dt. Literaturzeitung (1941) H u/u Sp. 269 f. 
141) Hier liefern die Fueros bedeutendes Quellenmaterial. 
143) Anonymi Vita Hludowici imperatoris MHG 55 II S. 61S Co 33. 
144) Vg!. oben S. 493 f. 
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gang in Aachen verflossen waren, immer noch nicht ausgereicht, das Gewohnheitsrecht 
des Zweikampfes so zu verfestigen, daß es auch ohne Aufnahme in die lex scripta allge­

mein anerkannt war. Wie oben gezeigt wurde, beruft sich die Prozeßgegnerin des Gra­

fen durchaus mit Erfolg darauf, daß der über llidiciomm den Zweikampf nicht vor­
sehe. Waren freilich die Parteien einig, wie die Kontrahenten in Aachen, wird sie nie­

mand gehindert haben, nach Gewohnheiten zu verfahren, die die lex scripta unerwähnt 
läßt. Kam es jedoch zum Streit über verfahrensrechtliche oder materiell rechtliche 
Fragen und stützte sich eine Partei auf den WOrtlaut der lex scripta, dürfte sie im 
Gcltungsgebiet des über llidiciorlim beste Chancen gehabt haben, hiermit durchzu­

dringen, wie gerade das ,.Paradebeispiele für frühes gotisches Gewohnheitsrecht, der 

Zweikampf zu Pferd, demonstriert. 

Vor allem die Kirche dürfte ein besonderes Interesse an der Geltung des Liber 
llidiciomm gehabt haben. Seine Vorschriften zum Urkundenwesen, über Schenkungen 
und Testamente und zum Besitzschutz kamen den kirchlichen Vorstellungen stark 
entgegen. Auch das Strafrecht des westgotischen Gesetzbuches mit seiner weitgehenden 
Abkehr vom Kompositionensystem, seiner poena talionis bei schweren Körperverlet­

zungen, den strengen Kriminalstrafen bei Tötungsdelikten und der drakonischen Be­

strafung der Abtreibung, war völlig mit den kirchlichen Lehren im Einklang1H). Erin­

nert sei an Theodulf von Orleans, jenen gotischen Flüchtling aus Spanien, der von Karl 
dem Großen das Bistum Orleans erhielt und der sich in seinem berühmten Gedicht 
contra illdius ganz im Sinne der Kirche dagegen wendet, daß Menschenleben mit 
irdischen Gütern aufge'\\·ogen werden könnenl~6), gegen Rechtsvorstellungen also, die 
zwar bei den Franken herrschten, die der über llidiciomm aber längst überwunden 

hatte. 

Während im 9. Jahrhundert Erzbischof Agobard von Lyon scharf gegen die Fort­
geltung der Lex Bllrgl/ndionllm polemisiert und Ludwig den Frommen auffordert, 

diese lex, die ohnehin nur noch von sehr wenigen Menschen befolgt werde, vollends 
aufzuheben14?}, betrachtet Papst Johannes VIII. den Liber llidiciomm als das maß­
gebliche weltliche Gesetzbuch für Septimanien und Spanien. Aus einer Bulle vom Jahre 
878141) ad omnes episcopos, comitrs, t:icecomites, centarios, illdices catbolicos, in 
Hispania et Gotbia degrntes erfahren ,,-ir, daß der Erzbischof von Narbonne auf der 

2.U) Zum Einfluß :zlrt~t:zmentlicher Vorstellungen auf die Lex Salica vgl. H. NEHLsEN, Skla­

venredlt S. 280fT. 
246) MGH Poeue utini I S. Sl9 Ven SI-H. Zu Recht wendet sich R. ScmllOT-WIEGANO, 

Untenuchungen S. 21 ff. gegen S. Stein, der aus diesem Gedicht Argumente für seine Fälschungs­
theorie gewinnen '\\;1\. Zu diesem Gedicht vgl. ferner P. M. ARCARI, Un gotO critico delle legis­
lazioni b:zrb:zrithe, in: Archivio Storico ltaliano J&. 110 (19P). S. 3-37i ferner W. KIENAST, 

Studien S. 77 ff. 
247) Ad,·ersus lesem Gundob:zdi liber MGH Ep. S S. IS8-164. 
248) R. D'AIIADAL, Dip!. Dra!. 11 (wie Anm. 2(9) Nr. 9· 
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Synode von Troyes den Liber Gothicae legis vorgelegt und beanstandet hatte, daß 
diesem eine Vorschrifl über den Kirchenraub fehle. Da jedoch in eisdem legibus 
scripwm erat, ut CatlSae quas illae leges non habent. non audirentur 
a judicibus ilIius patriae; atqtle ita jus sanctae Ecc1esiae suffocabattlr ab incolis 
Galliae et Hispaniae provinciis, befiehlt der Papst, daß dem Liber ltldiciomm ein ent­
sprechendes Gesetz Karls des Kahlen anzufügen sei: Et praecipimtls ut in fine codicis 
legis mlmdanae scribatur haec lex. Nicht nur die Selbstverständlichkeit, mit der das 
westgotische Gesetzbuch als die lex m:mdana für Septimanien und Spanien behandelt 
wird, beeindruckt hier, sondern auch die uneingeschränkte Anerkennung der möglicher­
weise schon euricianischen Vorschrifl, wonach die iudices ihren Entscheidungen nur die 
leges zugrunde legen dürfen, die im Liber ltldiciomm enthalten sind. 


